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der 40 Jahre alten Komödie Tristan Bernards, |} 
die jetzt im Puriser Theater Antoine frischen 
Ruhm erntet, verfolgen die Damen mit 
gespannter Aufmerksamkeit die Vorgänge. 
Was sie sehen, zeigt die Seite32 dieses Heftes. 2) 


FRANCE: SCDOFE 
= 














Eigen Herd ist nicht nur Goldes wert, sondern auch 
der Lohn für Hilfsbereitschaft und Nächstenliebe. 
Das erlebten der vierzigjährige Bauer Paul Reinsch 
und seine Frau, die im Jahre 1944 aus Wolhynien 
flohen und beim Marsch durch Lodz noch zwei 
kleine Babys auflasen, deren Eltern bei einem Bom- 
benangriff auf Berlin getötet worden waren. Sie 
brachten das anderthalbjährige Mädchen und den 
sechs Wochen alten Jungen durch alle Nöte und 
Gefahren glücklich mit nach Schmarsau, einem 
kleinen Dörfchen nicht allzuweit von Lüneburg, 
dicht an der Zonengrenze, wo der Bauer Ernst 
Kammrath sieaufnahm. Dort lag die Bäuerin schwer- 
krank. Der Hof brauchte Hände. Die Reinschs 
griffen zu, wo es fehlte. Mit rührender Hingabe 
pflegten sie die Frau, die im Sommer 1948 starb. 
Unterdessen ist der Bauer Kanrad 82 Jahre alt 
geworden. Er hat keinen Erben und schenkt nun 
den Hof ‚‚seinen‘‘ Flüchtlingen, die er im Laufe der 
vier Jahre als fleißig, brav und tüchtig kennen- 
gelernt hat. Er geht jetzt auf sein Altenteil; die 
Reinschs und ihre netten Adoptivkinder werden ihn 
wie einen guten Großvater halten. Reinsch selbst 
ist zu 70 °/o arbeitsbeschädigt, aber sie stehen vor 
ihrem neuen Hof, zuversichtlich und glücklich. Sie 
werden es schon schaffen, mag auch das Geld 
fehlen, den vernachlässigten Hof wieder hochzu- 
bringen. Der alte Bauer heizt sein Öfchen; er wird 
warm und geborgen sitzen. FOTOS: DPA 


Zum Schießen hat sich der Staatspräsident von Argentinien, Juan Peron, fertig gemacht, um 
die Internationalen Schießmeisterschaften in Buenos Aires, an der 15 Nationen teilnehmen, zu 
eröffnen. Er schoß eine ‚„‚Fahrkarte‘‘ und konnte mit dieser Leistung sein ohnehin leicht ‚,‚ver- 
schossenes‘‘ Ansehen bei der argentinischen Armee nur wenig steigern. Auch die Arbeiterschaft, 
die generalstreikte, hat Zweifel an ihrem Führer bekommen und beginnt sich zu fragen: 
Wozu ist ein solcher Schütze im Ernstfall denn wohl nütze.... ? FOTO: KEYSTONE 
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„O mamma mia“ rief Giuliano, der sizilianische Banditenkönig klagend aus, als er hörte, dab 
seine Mutter, die ihn heimlich von Montelepre aus unterstützt hatte, zum sechstenmal von der Polizei 


verhaftet worden sei. Beim Verhör beteuerte die, ,Königin-Mutter‘‘ treuherzig ihre Unschuld Fo1T0: AP 





Der Film stand Pate bei der Dramatisierung von Franz Werfels Roman ‚‚Das 
Lied von Bernadette‘‘ für die Sprechbühne. Agi Prandhoff (rechts) wurde bei der 
Uraufführung im Stadttheater von Baden-Baden offensichtlich nach dem Filmvorbild 
der Bernadette-Darstellerin Jennifer Jones ausgewählt und zurechtstilisiert. Die Szene 
zeigtdasVerhör desMädchens durch den Bischof vonTarbes (ArnoEbert) FOTO :TSCHIRA 


Wie ein nasser Sack fiel der Boxer Kleinholdermann in der 4. Runde u 
in Hamburg ausgetragenen Herausforderungskampfes um die deutsche 

Schwergewichtsmeisterschaft unter zwei linken Schwingern Hein ten Hoffs 
zusammen. Der restios am Boden Zerstörte, der im 13. — natürlich! — 
Profikampf seine erste k. o. Niederlage erlitt, wird von dem siegreichen 
Hein und dem Ringrichter wieder auf die unsicheren Sohlen gestellt FOTO: AP 
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Aus geistlicher Hand ein weltlich Bargetränk erhalten gegen Bargeld die Besucher eines Münchner Theaters in der Pause zwischen den Der Fahrrad-Regenschirm ist die neueste Pariser Verkehrs- 
Akten. Die Franziskanerschwestern betätigen sich hier als eine Art „Technische Nothilfe‘‘. Sie zeigen sich den gekündigten Buffetfräuleins, mode. Der Erfinder ist der IngenieurChazaiet, der hier mit einer 
die sie ersetzen, durchaus ebenbürtig an Sachkenntnis und Verkaufsgeschick, wenn auch ihr Charme ein anderer ist FOTO: GROSSAR Abteilung ‚‚Velo-Parapluies, propagandaradelt FOTO: KEYSTONE 
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„Heil sei dem Tag, an welchem er bei uns erschienen!‘‘ 
Armeen neubehaarter Männer werden vielleicht in naher 
Zukunft schon zu Dank und Ehren desErfinders des Percutors, 
in den Hymnus begeistert mit einstimmen 


W. Heger, 


„Er ist nur halb zu sehen — der kahle Schädel 
des Frankfurter Oberbürgermeisters Kolb — und 
ist doch rund und schön.‘‘ Auch er hat sich 
Meister Heger gebeugt. Unsere Aufnahme wird 
vermutlich die letzte charakteristische des Ober- 
bürgermeisters sein. Bald wird Haar den markan- 
en Umriß verhüllen. Schon beginnt es zu sprossen 
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„Kahlkopfreiher‘“, (englisch auszusprechen, mit gaumigem „‚e‘‘, wie ‚‚Kehle‘‘) werden in USA die älteren Herren genannt, die in der Revue 
dicht an der Bühne — in der Reihe der kahlen Köpfe — sitzen. Diese vier „‚Kahlkopfreiher‘‘ (mit spärlichem Gefieder) fand unser Reporter 
sorgengebeugt und neuer Behaarung entgegenharrend in einer Reihe nebeneinander im Wartezimmer des Frankfurter Haarzauberers 


Den Minheth Gun gehffta Verden. 


„Wo sind deine Haare, August, August ?‘“ hieß vor etlichen 
Jahren ein Schlager, bei dessen Erklingen eine Reihe mittel- 
alterlicher Herren gequält zu lächeln begann und sich Mühe 
gab, das Grinsen der Gesichter ringsum nicht wahrzunehmen. 
Mit solchen Peinlichkeiten und Schadenfreuden soll es nun 
auf immer vorbei sein. Ein Erfinder, ein Wohltäter der Mensch- 
heit, kommt den Kahlwerdenden mit einer frohen Botschaft. 
Verzagt nicht, sagt Herr Heger in Frankfurt und schaltet 
seinen Percutor an: Rettung naht. Ödland wird fruchtbar und 
Papa und Onkel werden bald nicht mehr ‚‚nackigt‘‘ auf dem 
Kopf sein. Auf den Spielwiesen wird es wieder sprießen, schon 
beginnen sogar die hoffnungslosen Fälle wiederMut zu schöp- 
fen. Und wie wird es gemacht? Keine doppelten Böden 
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und keine Tricks, meine Herrschaften! Streng wissenschaft- 
lich — sagt der Prospekt des Menschenfreundes vom Grüne- 
burger Weg Nr. 62 in Frankfurt — wurde 1% Jahre lang 
untersucht und geforscht, was es mit dem Stück Fell auf dem 
Männerkopf, seinem Werden und Vergehen auf sich habe. 
Die Betroffenen hören die Botschaft wohl, allein es fehlt 
ihnen noch ein wenig der Glaube. Erst wenn es auf dem 
kahlsten Schädel Frankfurts, dem des Oberbürgermeisters 
Kolb, wieder grünen und sprießen wird, werden sie glauben. 
Diese Entscheidungsrunde hat bereits begonnen. Gelingt es 
an diesem exemplarischen Beispiel, den Dachschaden der 
erkahlten Männerwelt auszurotten, dann sind Herrn Heger 
ein Welterfolg und ein Vermögen gewiß. FOTOS: HELLMUT PRINZ 


Herausgekitzelt werden die Haare mit Schwach- 
strom und Luftverdünnung. Das Feld wird nicht 
mehr lange brachliegen. Schon beginnt es, sich 
unter ‚der Oberfläche zu regen. Ein halbes 
Dutzend Mediziner stellten bei 23 Frankfurter 
Spiegelglatzen fest: es sproßt. Die Haarwuchs- 
mittelfabrikanten beginnen nervös zu werden 


Invier Wochen,hoffter,die Perücke wegschmeißen 
zu können. Ein eigener erster dünner Flaum wächst 
aus dem mit dem Percutorgerät maschinell mit 
Percutine gedüngten Boden. ‚An der Wurzel‘ muß 
das Übel gepackt werden. Die üblichen Haarwuchs- 
mittel bleiben nur an der Oberfläche. Bei kräfti- 
gem Einreiben bricht man die letzten Haare ab 


Denkmäler wird das Heer der „‚Gezeichneten‘ 
Herrn W. Heger setzen, wenn es ihm gelingt, 
die Wüsteneien fruchtbar zu machen. Unter den 
letzten dürren Strähnen dieses Hauptes beginnt es, 
sich zu regen. Ein sanfter Flaum deckt die Blößen. 
Neben Een in Holland wird Frankfurt zum 
zweiten Wallfahrtsort der Glatzenträger werden 
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MIT GEHEUL UND „STERNSCHNUPPEN“ 


kann jetzt der Droschkenchauffeur im Notfall Hilfe herbeirufen. Der ‚‚Stern‘‘ brachte in Nr. 45 
die Rekonstruktion eines Überfalls auf ein Taxi in der Jungiusstraße in Hamburg. In derselben 
Straße wurde eine neue Erfindung ausprobiert, eine Raketen-Alarm-Anlage, die der Hamburger 
Ingenieur Ferdinand Rohde hergestellt hat. Mit dem Fuß betätigt der Fahrer einen Hebel, der 
den Wagen in ein schreiendes, feuerspuckendes und bockendes Ungeheuer verwandelt: zuerst 
schießt von der Motorhaube aus eine Heulrakete in die Luft. Es folgen in Abständen von 15 
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„MENSCHENSCHMUGGEL NACH SCHWEDEN“ 
— nochmals: Sie haben die Schnellboote der deutschen Zollpolizei glücklich umgangen (vergleichen 
Sie STERN/Nr. 43). An Schwedens Küste angekommen, heben sie die Hände: wir sind freit 


die Wek ist‘ offen! Wir schlüpften durch die Gitterstangen des Käfigs Deutschland! (links), Da 


Sekunden zwei Sternraketen, die mehrere hundert Meter hoch steigen und dann mit Geknalle zer- 
platzen. Gleichzeitig wird die Hupe automatisch in Betrieb gesetzt, während der Motor ebenso 
automatisch aussetzt. Und schließlich wird der ganze Wagen blockiert, so daß er nur mit 
einem Spezialschlüssel, der sich im Besitz des Fahrers befindet, wieder in Gang gebracht 
werden kann. Theoretisch sollte durch diesen optischen und akustischen Aufwand dem 
Räuber Hören, Sehen und Überfallen vergehen. Nur müssen die Taxichauffeure, deren 
Autos mit der neuen Anlage ausgerüstet werden, darauf achten, daß sie nicht mitten im 
Straßenverkehr versehentlich den Hebel berühren! FOTOS: KALLMORGEN (2), CONTI PRESS 
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tauchen schwedische Uniformen auf: ‚‚„Zurück in die Boote!‘‘ Sie müssen wieder nach Deutschland 
(rechts). Nur politische Flüchtlinge dürfen bleiben. Wer den Russen entronnen ist, hat als 
„Politischer‘‘ Anspruch auf Hilfe. Doch noch vor. zwei Jahren fing Schwedens Polizei 
mehrere- hundert. Flüchtlinge aus dem Baltikum in der Nacht ab, holte sie vom Schiff oder 
fischte sie aus dem Wasser — um sie. den Russen zurückzugeben FOTOS WEHR-LUOWE 
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PROFESSOR MORITZ VERSUCHTE DIE 


2 Dub 


Am 25. Oktober 1949 beschäftigte sich die Dienststrafkammer in Schleswig mit 
einem aufsehenerregenden Fall. Der außerordentliche Professor für allgemeine 
und angewandte Botanik an der Christian-Albrecht-Universität in Kiel Otto 
Moritz nahm im Jahre 1941, obwohl er bereits verheiratet und Vater von 
drei Söhnen war, eine zweite Frau in den gemeinsamen Haushalt auf. Die zweite 
Frau gebar ihm fünf Kinder, wovon das älteste mit Einverständnis der Ehefrau 
durch den Landgerichtspräsidenten in Kiel 1941 als ehelich erklärt wurde. Ob- 
wohl Professor Moritz durch sein ungewöhnliches Verhalten keinen Paragraphen 
des Strafgesetzbuches verletzte, wurde er seit dem 11. November 1946 durch 
ein förmlich eingeleitetes Dienststrafverfahren beurlaubt und durch das jetzt in 
Schleswig gefällte Urteil seines Amtes enthoben. Der Prozeß fand überall starken 
Widerhall, weil das Problem der Neuordnung des Eherechtes die Öffentlichkeit 
seit Jahren auf das tiefste bewegt. Hier haben drei Menschen innerhalb der 
bestehenden Gesellschaftsordnung versucht, die absolute Freiheit des Individuums 
für sich in Anspruch zu nehmen. Ungeachtet des Urteils der Welt sind sie mit 
diesem Versuch gescheitert. Der Fall Moritz beweist, daß das Individuum in sich 
selbst den Gesetzen der Gesellschaft und ihrer sittlichen Auffassung so stark 
unterworfen ist, daß — wie Professor Moritz es etwas bitter formulierte — 
„augenscheinlich niemals möglich sein kann, was nicht üblich ist“. — 

Wir sind diesem ungewöhnlichen Fall nicht aus Sensationslust nachgegangen, son- 
dern weil wir glauben, daß seine Diskussion zur Klärung der unbestreitbar bestehen- 
den Krise des ehelichen Zusammenlebens beiträgt. Walther von Hollander er- 
öffnet auf unsere Bitte das Gespräch mit dem auf Seite 8 abgedruckten Beitrag. 





Dies ist die Ehefrau des Professor Moritz, deren Verhalten in diesem ungewöhnlichen Fall 
die Gesellschaft am wenigsten begreift. Sie ist Dr. phil., Biologin mit dem Staatsexamen 
für Oberschule und war jahrelang als wissenschaftliche Mitarbeiterin ihres Mannes tätig 


„Ich bin als Forscher vernichtet ..... ich werde für eine Handlungs- 
DIE BETEILIGTEN weise, die ich heute noch für grundanständig halte, wirtschaftlich 


ruiniert‘‘, erklärte Professor Moritz bitter unserem Mitarbeiter und fuhr wörtlich fort: ‚Sie haben völlig 





recht, wenn Sie einwenden, daß ich im Verfahren selbst erklärt habe, unser Versuch einer vom Üblichen 
abweichenden Form des Zusammenlebens sei gescheitert. Sie fragen, ob ich solche Form des Zusammen- 
lebens nunmehr für grundsätzlich menschlich unmöglich halte. Ich erinnere daran, daß es hochkultivierte 
Völker gibt, bei denen die Vielehe noch vor kurzer Zeit Pflicht war. Damit erledigt sich zugleich ihre Frage 
nach der sittlichen Möglicheit. Die Beziehungen der Geschlechter zueinander sind an sich sittlich indiffe- 
rent, wie alles Naturgegebene. Sittlich wird die Beziehung zwischen Menschen verschiedenen Geschlechts, 
sobald sie sich mit dem Begriff der Treue verbindet. Unsittlich ist sie dann, wenn sie den Charakter der 
Leichtfertigkeit und der Verantwortungslosigkeit gegenüber dem Partner und den Kindern annimmt‘“ 













D l E R { © H T E R Vizepräsident der Dienstkammer 

Schleswig, Verwaltungsgerichts- 
Direktor Backe: ‚,...unser Urteil stützt sich darauf, daß beson- 
ders der Beamte nicht die Bestimmungen des Bonner Grundgesetzes 
über den Schutz der Familie und der Kinder verletzen darf. Es be- 
steht kein Zweifel, daß hier die Einehe gemeint ist. Hinzu kommt, 
daß Ehebruch immer als ein Dienststrafvergehen beurteilt worden 
ist und nach einer Entscheidung des Reichsdienststrafhofes von 
1938 auch dann, wenn der andere Eheteil einverstanden ist‘‘ 
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„Ich bin durch den Prozeß, in dem ich als Laienrichter mit 
zu urteilen hatte, schwer erschüttert worden‘‘, bekannte der 
Kaufmann Thomsen aus Schleswig. ‚‚Ich halte Professor 
Moritz für einen Mann mit ungewöhnlicher Suggestivkraft 
und »chätze ihn als wissenschaftliche Persönlichkeit. Über 
die Gründe des gefällten Urteils darf ich mich nicht äußern. 
— E; ist sein Pech, daß er Beamter ist — mir könnte man 
meine Existenz als Kaufmann nicht nehmen, wenn ich in 
der gleichen Lage wäre wie der beamtete Professor Moritz‘‘ 


„Das geht niemals gut, sagte ich, als mir 
mein Mann das Ansinnen stellte, seine Mit- 
arbeiterin, die Diplomgärtnerin Elisabeth 
Duggen, als zweite Frau in unsere Ehe aufzu- 
nehmen. — ‚Wenn du mich wirklich liebst, 
dann darfst du mir keine Schwierigkeiten 
machen‘, argumentierte mein Mann. Ich 
gab nach, aber behielt recht‘‘, erklärte 
Frau Dr. Moritz mit gequältem Gesicht 





„Ich habe im Staate Utah, als Kriegsgefangener der USA, die Sitten 
der Mormonen studiert, die ja bekanntlich. Anhänger der Vielehe 
waren‘‘, sagte der zweite Richter, Regierungsrat Dr. Witzel. ‚‚Aber 
auch die Mormonen sind inzwischen wieder zur Einehe zurückge- 
kehrt. Übrigens wurde das förmliche Dienststrafverfahren gegen 
Moritz erst eingeleitet, nachdem er sich ausdrücklich weigerte, wieder 
normale Familienverhältnisse herzustellen. Er hat durch sein Ver- 
halten im Privatieben sich der Achtung und des Vertrauens, die 
man gemeinhin seinem Beruf entgegenbringt, unwürdig gezeigt“ 


„jetzt bin ich wie befreit. DieLiebe zu meinem 
Mann ist langsam in mir gestorben. Ich habe 
mich damals bei aller Freiwilligkeit unter 
dem Zwang seiner suggestiven Persönlichkeit 
befunden. Meine drei Jungen sind 10, 12 
und 13 Jahre alt und lehnen ihren Vater 
energisch ab. Der mittlere allerdings quält sich 
mit der Liebe zu seinem Vater herum und ver- 
sucht manchmal, ihn zu entschuldigen . ..““ 
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Eine 21jährige Studentin der Botanik aus 
Schleswig-Holstein meinte: ‚‚Wenn Professor 
Moritz mir wissenschaftlich und als Lehrer 
etwas geben kann, braucht mich sein Privat- 
leben doch nicht zu stören. Solange das auf sein 
Haus beschränkt bleibt, geht es mich doch 
gar nichts an... . allerdings — je länger 
ich’s mir überlege, desto komischer kommt 
es mir doch vor... .“ FOTOS: WAGERT 


DIE U MG EBU NG Ein dreißigjähriger Student der Botanik in Kiel war 
der einzige unter den vielen jüngeren Kommilitonen, die 
alle das Verhalten des Professors menschlich ablehnten, der an die zwei Frauen dachte: ‚‚Da will 


man die Frau geistig heben, sie immer mehr zur, Kameradin und gleichberechtigt machen — 
dabei würdigt eine solche Haltung beide Frauen auf das Niveau von Sklavinnen herab!“ 


DIE Ki NDER Als Frauke (im Bilde rechts) als erstes Kind der ‚‚wilden Ehe‘‘ 1941 geboren wurde, 
. stellte das Ehepaar Moritz mit Fräulein Duggen beim Landgerichtspräsidenten Kiel 
einen Antrag auf Ehelichkeitserklärung. Darin wurde gleichzeitig mitgeteilt, daß manKind und Mutter in den gemein- 
samen Haushalt aufnehmen wolle. Durch dieGenehmigung dieses Antrageshielten dieBeteiligtenihre,,Ehe zu dritt‘‘für 
legitimiert. Selbstverständlich sollteauch Karin, das 1943 geborene zweiteKind(imBildelinks), Moritz heißen. Wiegroß 
war das Erstaunen der Eltern, als dieser Antrag vom Landgerichtspräsidenten Flensburg strikt abgelehnt wurde. Nun be- 
gann der beinahe tragische Kampf des Professors Moritz um sein vermeintliches Recht: Beschwerde beim Oberlandesge- 
richtspräsidenten Kiel im Juli 1944 abgelehnt! In der Begründung hieß es: ‚,. . . Ihr Verhalten läuft praktisch auf eine 
Doppelehe hinaus . .. Sie muten auf diese. Weise Ihrer Frau ein Leben zu, das einer deutschen Frau unwürdig ist...“ 


...und einGastwirt aus Steinfeld, dem Wohn- 
ort der Familie Moritz: ‚Der Professor ist 
sonst ein ganz patenter Kerl, aber nun hat 
er sich wohl in den Finger geschnitten... 
Wir sind ja alle Sünder, aber so.unter einem 
Dach, das versteh’ ich doch nicht... man 
hat übrigens nie gemerkt, daß er noch 
mit einer dritten liebäugelt. Man muß eben 
so heiraten, daß so etwas nicht nötig ist‘ 


Der sehr temperamentvolle Senior der Universität in Kiel, der 71jährige Direktor des Botanischen Instituts 
Professor Dr. phil., Dr. h.c. med., Dr. h.c. agrar. Tischler, lächelte: „Ich kenne Moritz seit Jahrzehnten. 
Er war mein begabtester und bester Schüler, eine Kapazität in der modernen Serologie und Verwandtschafts- 


. forschung. . Trotzdem ist er für die Universität Kiel natürlich untragbar. — Ich habe ja nichts gegen Polyga- 


mie‘‘, fügte Prof. Tischler hinzu, „‚aber der Mann macht sich lächerlich. Ich sagte ihm mal: ‚Mensch, iassen 
Sie sich doch scheiden, heiraten Sie Ihr Verhältnis‘. Darauf hat er geantwortet: ‚Herr Professor, wenn Sie 
noch einmal das Wort Verhältnis anwenden, muß ich das Gespräch abbrechen. Auch Fräulein Duggen ist 
meine liebe Frau... !‘ — ‚Meinetwegen‘, habe ich gesagt, ‚aber dann in Eutin oder sonstwo, aber 
doch nicht unter einem Dach!‘ — Darauf ging Moritz zum Rektor der Universität und soll geäußert 
haben: ‚Tischler will mich zur Unmoral verführen...‘ — Was soll man dazu noch sagen? —““ 
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Wer sind die Leidtragenden ? Sind’s nicht die Kinder ? Die Dienststrafkammer glaubt, 
die Kinder zu schützen. Sie bewilligt Professor Moritz noch für zwei weitere Jahre 
vierzig Prozent seiner Pension. Das sind 136 Mark im Monat. Der Bürgermeister von 
Steinfeld würde ihm eine Wohlfahrtsunterstützung von 214,25 Mark zubilligen können. — 
Welch verwirrendeResultate! Karin und Frauke sind juristisch nicht miteinander verwandt. 
Das reizende kleine Annerl (Bild oben) und seine ebenso reizenden, flachsköpfigen Zwillings- 
geschwister Inge und Hannes sind mit ihrem eigenen Vater nicht verwandt. Frauke da- 
gegen ist die rechtmäßige Schwester der dreilSöhns von Frau Professor Moritz, un w ', 
und sieist auch ihrem Vater gegenüber — wie diese Söhne — erbberechtigt — » u 
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23. Fall Moritz hat eine amtliche und 
cine menschliche Seite, die sich über- 
schneiden und deren Gegensätzlichkeiten 
immer wieder aus der Tragödie eine 
Komödie und aus der Komödie eine Tra- 
gödie machen. Der ganze Fall wäre leicht 
nach der einen oder der anderen Seite zu 
entscheiden, d. h., man könnte je nach 


der cigenen Weltanschauung die han- ‘ 


delnden Personen verdammen oder sie 
zum Vorbild machen. Aber die Geschichte 
dieser Irrungen und Wirrungen rührt an 
Grundfragen des öffentlichen Lebens und 
der persönlichen Moral, die aus unserem 
heutigen Lebensgefühl heraus neu ge- 
stellt und neu beantwortet werden 
müssen. 


Beginnen wir mit der amtlichen Seite 
der Sache. Ich gestehe: ich war zunächst 
darüber empört, daß der Staat oder die 
den Staat vertretende Dienstaufsichts- 
behörde sich in Dinge einmischt, die nur 
die drei Beteiligten etwas angehen. Ge- 
rechterweise muß ich aber zugeben, daß 
die Behörden nur zögernd und widerwil- 
lig das Verfahren eingeleitet haben und 
daß sie geradezu gezwungen wurden, es 
durchzuführen, weil Professor Moritz 
mit der ihm eigenen Hartnäckigkeit auf 
der Ehelichkeitserklärung seiner, dem 
Gesetz nach unehelichen, Kinder „zweiter 
Ehe” bestand. Ich vertrete schon lange 
den Standpunkt, daß es jedem Vater er- 
laubt sein müsse, seine Kinder für ehe- 
lich erklären zu lassen. Und wenn das 
Bonner Grundgesetz, wie ich genau weiß, 
diese Möglichkeit nicht gibt, dann muß 
es baldigst geändert werden. Vor allem 
müssen die Kinder geschützt und in dis 
ihnen zukommenden Rechte eingesetzt 
werden. In die juristischen und in die 
scelischen. Aber darauf kommen wir 
noch. 


Ich gebe also zu, daß sich die Behör- 
den objektiv in einer Zwangslage be- 
fanden. Gleichzeitig darf man nicht ver- 
kennen, daß Professor Moritz sich sub- 
jektiv, das heißt, seiner Überzeugung 
nach, gleichfalls in einer Zwangslage 
befand. Denn er konnte sich nicht damit 
abfinden, daß die von ihm als ehelich 
empfundenen Kinder als unehelich gelten 
sollten. Das ist ein echter Zusammenstoß, 
der nicht gut enden konnte, und ist des- 
halb die erste Tragödie unseres Falles. 


Sie wird sofort zur Komödie, wenn 
man die Urteilsbegründung durchdenkt 
und die Folgen betrachtet. Da wird fest- 
gestellt, daß Ehebruh als ein Dienst- 
strafverfahren zu bewerten ist, nach einer 
Entscheidung des Reichsdienststrafhofes 
von 1938 sogar dann, wenn der andere 
Eheteil damit einverstanden ist. Hier 
wird eine doppelte Moral stabilisiert, 
eine nämlich für Beamte und eine für uns 
gewöhnliche Sterblihe. Wenn Ehebruch 
strafbar ist, (und er ist es ja unter ge- 
wissen Umständen, nämlich auf Antrag 
des geschädigten Teils), dann muß er für 
alle Menschen strafbar sein, und nicht 
nur für Beamte. Die Strafbarkeit des Ehe- 
bruchs, auch wenn die Ehefrau zustimmt, 
ist ‚cin völliger Unsinn. Denn ein Ehe- 
bruch mit Zustimmung des anderen Teils 
ist kein Ehebruc, sondern eine freie 
Vereinbarung zwischen drei erwachsenen 
Menschen. Wenn gar die Dienststrafkam- 
mer Schleswig ihr Urteil damit zu unter- 
mauern sucht, daß die Entlassung zum 





Walther von Hollander zum Fall Prof. Moritz: 


Zwischen Tragödie und Komödie 


Schutz der Ehe und der Familie 
(d.h. der Kinder) zu erfolgen 
habe, so wird die Komödie voll- 
ends zur Groteske. Der Schutz 
der Kinder sieht nämlich so aus: 
Professor Moritz bekommt für 
einige Jahre 40 Prozent der 
ihm zustehenden Pension. Das 
sind 136 Mark (viel weniger 
würde auch ein wegen Unter- 
schlagung verur\eilter Beamter 
nicht bekommen). Würde Moritz 
ohne Pension entlassen, so 
würde er als Wohlfahrts- 
empfänger nach unseren Erkun- 
digungen 214 Mark und 25 Pfen- 
nig erhalten. 

Ich weiß natürlih, daß und 
warum die DOffentlichkeit von 
einem Beamten, und besonders 
von einem Lehrer der Jugend, 
ein v6&rbildliches, sittlihes Verhalten 
verlangt, und ich bin mir klar darüber, 
daß die Majorität im Verhalten von Pro- 
fessor Moritz (größeren Teils empört, 
kleineren Teils schmunzelnd), eine Un- 
sittlichkeit oder wenigstens eine Über- 
schreitung des allgemein anerkannten 
Sittengesetzes sieht. Es ist nahezu un- 
möglich, klarzumachen, daß Professor 
Moritz nach seinem eigenen strengen 
Sittengesetz und deshalb moralisch ein- 
wandfrei gehandelt hat. Hier aber steckt 
der Kernpunkt der Tragödie. Leicht- 
fertige und bedenkenlose Menschen, die 
tagtäglich gegen die Sittengesetze ver- 
stoßen, können ohne weiteres in Amt 
und Würden bleiben, nur weil sie es 
schlauer anfangen und weil sie „keinen 
Anstoß“ erregen. Professor Moritz aber, 
der streng nach seinem eigenen Sitten- 
gesetz lebt, wird davongejagt. Und hier 
allerdings muß ich die Entscheidung der 
Dienststrafkammer Schleswig angreifen. 
Sie durfte wohl feststellen, daß nach der 
allgemeinen Meinung und den Gesetzen 
Professor Moritz zu entlassen sei, sie 
hätte aber aus der Untadligkeit seines 
Charakters klare Folgerungen in der 
Urteilsfindung ziehen müssen. Das min- 
deste war, daß man ihm die volle Pension 
zusprach. Darüber hinaus wäre es nötig 
gewesen, alle Möglichkeiten zu über- 
legen, durch die man den ungewöhnlich 
begabten und unersetzlihen Forscher 
seiner Arbeit hätte erhalten können, die 
ja für die Offentlichkeit, die ihn ausstößt, 
genau so wichtig ist wie für ihn. Mag 
er als Lehrer der Jugend „untragbar“ 
sein — ein häßliches Wort, das uns an 
sehr trübe Zeiten erinnert — als Forscher 
ist er nicht nur tragbar, sondern unent- 
behrlih. Wenn die Studenten ihn aus 
mir unverständlichen Gründen ablehnen 
(wir als Studenten hätten eisern zu 
ihm gehalten!): die Pflanzen seiner For- 
schungsstätte dürften ihn kaum ablehnen, 
sondern würden unter seinen klugen 
Händen und unter seiner überlegenen 
Einsicht sich prächtig weiter entwickeln. 
Sollte es noch keine Forschungsstätte 
geben, an der Professor Moritz wirken 
kann, so muß sie für diesen außerordent- 
lichen Forscher geschaffen werden. Hier 
ist ein Unrecht gutzumachen. 


Und nun die menschliche Seite: Zu- 
nächst einmal möchte ich mich von den 
Schmunzlern distanzieren, die meinen, 
daß Professor Moritz den leichtesten und 
angenehmsten Weg gegangen ist und 
sih auf „Abenteuer“ eingelassen hat, 
die sie auch ganz gern riskieren wür- 
den. Mit dem allzu bekannten und allzu 
beliebten Seitenspiüngen hat seine 
Handlungsweise nicht das geringste zu 
tun. Sie stammt vielmehr aus einem Ge- 
fühl großer Verantwortung und aus 
einem sonst bei Männern recht seltenen 
Vaterkomplex. Sie stammt auch aus der 
biologisch fundierten Überzeugung von 
der naturgemäßen Polygamie des Man- 
nes. Diese Polygamie ist in der Tat 
„naturgegeben”, und ich kann es gut ver- 
stehen, daß ein Biologe den Natur- 
gesetzen mehr Macht einräumt, als ein 
anderen Dingen zugewandter Mensch. 
(Übrigens halte ich auch die Frauen für 
polygam „von Natur aus“, trotzdem sie 
aus natürlichen Gründen die freischwei- 
fende Polygamie des Mannes nicht haben 
und nicht haben können). Aber auc ein 
Biologe wird anerkennen müssen, daß 
der Mensch durch Tradition und Erzie- 
hung sich allmählih aus dem reinen 
Naturbereich herausgearbeitet hat und 


ein Wesen oberhalb der Natur (supra 
naturam) geworden ist. Er kann sich 
weder ganz von der Natur noch ganz 
von den Traditionen frei machen. (Er hat 
außerdem eine Seele, die wiederum ihren 
besonderen Gesetzen untersteht und ihre 
eigenen Bedürfnisse hat. Der Kampf 
zwischen Natur und Tradition, zwischen 
Natur und Seele, muß von jedem Men- 
schen ausgekämpft werden. Mir scheint, 
als hätte Professor Moritz sich allzu ein- 


seitig für die Natur und für seine 
eigenen Bedürfnisse entschieden. Mir 
scheint ferner, daß er sowohl seine 


eigene Kraft als auch die Tragkraft seiner 
beidlen Frauen überschätzt hat. Er hatte 
genz einfach nicht jene Kraft, die er sich 
zutraute. Vor allem nicht das seelische 
Einfühlungsvermögen, das nun einmal 
dezu gehört, wenn man sich in unge- 
wöhnliche Verhältnisse hineinbegibt, 
wenn man zwei Frauen und viele Kinder 
mit sich in diese ungewöhnlichen Ver- 
hältnisse hineinzieht. 

Ich behaupte nicht, daß es für einen 
Mann unmöglich ist, mit zwei Frauen zu- 
gleich zu leben. Ich kenne einige Männer, 
die das fertiggebracht haben und es zu 
einem guten Ende führten. Ich habe 
diese Männer nie beneidet. Aber ich 
habe sie bewundert, wegen ihrer Kraft, 
wegen ihrer Einfühlungsfähigkeit, wegen 
ihrer gerechten und : humanen Haltung. 
Ich kann nicht beurteilen, wie weit Pro- 
fessor Moritz beiden Frauen gerecht wer- 
den konnte. Die Tatsache, daß seine 
erste Frau trotz allen guten Willens 
n’cht durchhalten konnte, spricht gegen 
ihn. Gegen ihn spricht, daß sein Versuch 
gescheitert ist. Nicht nur in der Welt 
draußen, — das wäre kein Argument — 
sondern auch in der Welt des Hauses. 
Ich meine auch, daß ein Mann von so 
genialen Fähigkeiten, ein Mann also, der 
noch eine dritte Geliebte hat, seine 
Arbeit nämlich, daß ein soldher Mann 
weder die seelischen noch die geistigen 
Kräfte haben kann, um zwei Frauen 
gleichzeitig lieben zu können. Über die 
körperlichen Kräfte mögen sich wiederum 
die Schmunzler und Witzbolde den Kopf 
zerbrechen. Sie sind nicht die wichtig- 
sten. Die alten Chinesen freilich, auf die 
sich Professor Moritz beruft, beschreiben 
im „Geheimnis der goldenen Blüte” die 
Möglichkeiten, jene Sexualkräfte, die 
n'cht verausgabt werden, in seelische und 
geistige Energien zu verwandeln. Gei- 
stige Arbeiter und bedeutende Forscher 
haben fast nie die Kraft und die Zeit, 
mit zwei Frauen zu leben. Auch deshalb 
mußte dieser Versuch scheitern. 

Bleibt noch die Tragödie der Kinder, 
eine Tragödie ohne jedes komödienhafte 
Element. Bei allem Verständnis für Vater- 


-einzumischen hat. 


stolz und Kinderliebe muß ich sagen, daß 
die Kinder dieser Doppelehe in Situatio- 
nen hinesingastellt wurden, denen sie 
nicht gewachsen sein konnten. Auf die 
Kinder nämlich wirkt die geballte Macht 
der öffentlichen Meinung. Sie können 
ihr weder mit Überzeugung noch mit 
Argumenten widerstehen. Sie müssen 
unter dem Außergewöhnlichen leiden. 
Wir haben ja tausendfache Erfahrungen 
darin, wie schon der gewöhnliche Streit, 
der durchschnittliche Kampf unglücklicher 
“hen, den Kindern dieser Ehen kaum 
jemals vernarbende Wunden zufügt. 
Aber in unserem Fall muß das Außer- 
gewöhnliche, das von dem Großteil aller 
anderen Menschen verurteilt wird, auf 
die Kinder einen verhängnisvollen Ein- 
fluß ausüben. Sie müssen in einen Kon- 
flikt geraten zwischen der Liebe zu 
ihrem Vater und dem Urteil der Welt 
über ihn, das eindeutig gegen den Vater 
ist. Sie müssen entweder gegen den 
Vater entscheiden und für das geordnete 
Durchsähnittsleben, oder sie müssen sich 
für ihren Vater entscheiden, und es 
bleibt ihnen dann eigentlih nur, ein 
Sonderleben zu führen. Ja, es besteht 
die Gefahr, daß sie zu Sonderlingen wer- 
den, indem sie seelischen Störungen 
unterliegen, deren Folgen sie ihr ganzes 
Leben zu tragen haben. Dies ist auch der 
Grund, aus dem heraus ich meine, daß 
derlei Doppelehen, die es schon immer 
gegeben hat, die es heute besonders 
häufig gibt und die es immer geben 
wird, daß solche Doppelehen zwischen 
den drei Beteiligten allein ausgekämpft 
werden sollten. Das heißt, daß die drei 
Beteiligten gar nicht genug Zurückhal- 
tung üben können, daß sie so leben 
müßten, daß die Offentlichkeit nicht ge- 
zwungen wird, von ihren persönlichen 
Abmachungen Kenntnis zu erhalten. Die 
wenigen glücklichen Doppelehen, die ich 
kenne, sind mit dieser Zurückhaltung 
geführt worden, ja, sogar mit der Zu- 
rückhaltung, daß Kinder aus der „zwei- 
ten Ehe“ nicht kamen. 

Ich glaube, daß man es als Gesetz der 
Doppelehe aufstellen darf, daß sie den 
Zusammenstoß mit der DOffentlichkeit 
vermeiden muß. Dann allerdings muß 
man auch fordern, daß die Offentlichkeit 
sih nicht in die Abmachungen und in 
die Gefühle dreier erwachsener Menschen 
Auch dann wird das 
Leben der drei dramatisch genug sein. 
Aber es kann wenigstens die Tragödie 
und die bis ins Lächerliche ausschlagende 
Komödie vermieden werden. Der Fall 
Moritz jedenfalls wirft viele Fragen auf. 
die uns alle bewegen und angehen. Aber 
er beantwortet nur die wenigsten. 





Ehe zu dritt 


Ein Kieler Universitätsprofessor wurde 
durch Dienststrafverfafren aus dem 
Amt entfernt, weil er neben seiner Ehe- 
frau mit deren Einverständnis, das frei- 
lich später zurückgezogen wurde, eine 
zweite „wilde“ Frau hatte. War der 
Mann als Ehemann vom Staat angestellt 
eder als Professor? Als Professor hat 
er offensichtlich seine Pflichten nicht 
versäumt. Der Entlassungsbeschluß sagt 
edenfalls nichts davon. Wieweit das 

rivatileben eines Universitätslehrers 
die Moral seiner immerhin einiger- 
maßen erwachsenen und mit dem Zeug- 
nis der sittlichen Reife ausgestatteten 
Studenten gefährden könnte, ist doch 
recht fraglich. „Daß er“, wie es in der 
Begründung heißt, „ein gefährliches 
Spiel mit dem dGefühlsleben zweier 
Frauen spielte“, geht, meiner Meinung 
nach, nur ihn, die beiden Frauen und 
vielleicht die dazugehörigen Familien- 
mitglieder etwas an. Ein Scheidungsan- 
trag der Frau wurde abgelehnt, offen- 
sichtlich wußte also auch das Gesetz 
mit dem vertrackten Fall nichts anzu- 
fangen. Wenn das Kieler Beispiel Schule 
machen sollte und auch private Arbeit- 
geber ihm folgen sollten, würden bald 
viele Leute wegen „dreieckiger Verhält- 
nisse“ entlassen werdan. Immerhia spie- 
len noch genügend Staatstheater jene 
beliebten dreieckigen Komödien, die 
ihre Kassen füllen. Oder hat man die 
Absicht, Studenten künftig von diesen 
Veranstaltungen fernzuhalten? Ichfinde, 
den Staat geht das private Leben seiner 
Professoren einen feuchten Mill an, so- 
lange sie ihre dienstliche Pflicht er- 
füllen. Hans Mehring, Hbg. 13 








In meiner Eigenschaft als Elternrat 
erlaube ich mir auf die Meinung des 
Herrn Mehring einiges zu erwidern. 

Herr Mehring glaubt sich für den ent- 
lassenen Professor einsetzen zu müssen. 
Wenn wir in die Lage kämen, daß ein 
dreieckiges Verhältnis etwas Alltäg- 
liches würde, so hätten wir bald den 
Tiefstand erreicht, der uns dem Hund 
auf der Straße gleichstellt. Von einem 
Professor muß man verlangen, daß er 
das Leben vorlebt. Eine Frau, die sich zu 
solchem Verhältnis hergibt, hat jeden 
Anspruch auf Anstand und Sitte ver- 
wirkt. Wir Elternräte in: den Schulen 
achten darauf, daß Jugend und Eltern 
zum Lehrer aufsehen sollen, weil er 
eben das Vorbild darstellt. Selbst das 
Privatleben geht uns viel mehr an, als 
nur einen feuchten Müll. Wir Elternräte 
würden uns ' verdammt wehren, wenn 
die Schulverwaltung einen solchen 
Volksbildner duldete. 

" Es ist schon richtig, was das Amt Kiel 
getan hat. Zum Bedauern ist gar kein 
Grund vorhanden, man’ könnte evtl. die 
legitime Frau bedäuern, aber nur des- 
wegen, weil sie nicht den Mut auf- 
brachte, dieses Ideal eines Mannes mit 
einer gehörigen Tracht Prügel zum Tem- 
pel hinausjagte. 

Otto P Beck, .Hbg.-Wilhelmsburg 


So stellen sich 2 Leser einer 
Hamburger Tageszeitung 


zum Fall Professor Moritz 
und seinen beiden Frauen 
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Die Schönsten im ganzen Engelland sind in London zusammengekommen, damit unter ihnen 
„Miss Britain‘ und ‚Mr. Britain‘‘ erkürt werden. Und der Allerschönste der Welt, der Amerikaner 
John Carl Grimek, ‚‚Mr. Universum‘‘ des Jahres 1948, ist bei diesem Wettbewerb als Schiedsrichter 
tätig. Mit nachsichtigem Lächeln nimmt er die Schönheitsparade der Rivalen aus der „‚Alten Welt‘ 


Eine schwere Last war der deutsche Filmkomiker Ludwig Röger dem früheren deutschen Welt- 
meister im Römischen Ringkampf, Hans Schwarz, bei den Aufnahmen zum neuen Real-Film ‚‚Lästige 
Gäste.‘‘ Mit seinen dreieinhalb Zentnern Gewicht war der dicke Ludwig ein Wunder an Gelenkigkeit, 
ob er nun Samba tanzte oder behende radschlug. Die klassischen Griffe, die Schwarz an seinem 
Film- und Ringkampfpartner ansetzte, blieben im Fettansatz stecken — Ludwig entwich ihnen graziös. 


Kollegen, denen er ein guter Freund gewesen war 


ob. — In der weiblichen Schönheitsabteilung nimmt dafür Mr. Britain die beiden Endkämpferinnen 
auf den Arm. Bisher steht nicht fest, wer den begehrten ‚‚Titel‘‘ erholten wird, und daher sitzen 
noch beide auf dem hohen Roß. Bald wird es Tränen geben: Tränen der Freude über den Sieg, Tränen 
des Schmerzes über die Niederlage — denn nur eine kann „‚Miss Britain‘‘ werden FOTOS: KEYSTONE 
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Aber seine scheinbar unerschöpfliche Vitalität hatte ihre Grenzen. Der erst 32jährige Ludwig 
öger, der mit dem Kontrast zwischen seiner massiven Konstitution und seiner jugendlichen 
Beweglichkeit komische Effekte erzielte, starb plötzlich in Hamburg an den Folgen eines chirur- 
gischen Eingriffs, betrauert vom Publikum, daß er so oft erheitert hatte, und von seinen 


FOTOS: FRIEDRICH ASCHENBROICH 
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Wie in einer Zentrifuge werden in der flachen Vacuumtrommel zwischen 
elektromagnetischen Spulen die Elektronen herumgewirbelt und auf Lichtgeschwin- 
digkeit gebracht. ‚‚Elektronenrennbahn‘‘ hat man die runde Form genannt, in 
der mit elektromagnetischer Kraft die abgespaltenen Elektronen ‚‚auf Touren“ 
gebracht werden und dann endlich durch einen ‚‚Schlitz‘‘ ins Freie schießen. 
Die Elektronen prasseln auf den Schutzschild, hinter dem der Kranke steht 


Die Atomphysik hat eine Chance. Hat sie in ihrer praktischen Arbeit 
bisher geholfen, die Menschen vom Leben in den Tod zu befördern, so 
scheint sie künftig bemüht zu sein, ihren fragwürdig gewordenen Ruf 
durch Pluspunkte wieder zu heben. — Ein Mediziner mußte dazukommen. 
Er entdeckte mit einem Strahlenbiologen und einem Atomwissenschaftler 
der Universität Göttingen zusammen, daß ihr Betatron, eine Art Elektro- 
nenzentrifuge - die einzige in Deutschland - sich nicht nur zu atom- 
wissenschaftlichen Experimenten, sondern auf geradezu sensationelle 
Weise auch als medizinisches Heilgerät verwenden lasse. Vermochte 
das bisher verwendete Röntgengerät großflächig den Körper zu bestrah- 
len, so bedeutet das Betatron ein weit schärferes ‚„‚Geschütz‘‘. Aus ihm 
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Von einem Bieischirm geschützt, steuert der neuartige Atom-Mediziner die Geschwindigkeit der Elektronen. Er Aus den Röntgenabteilungen der großen Krankenhäuser ist uns die ‚‚Röntgen- 
kann damit die Tiefenwirkung der durch einen „Spalt‘‘ aus dem rat herausschießenden Elektronen regeln. kanone‘‘ wohlbekannt. Heilerfolge konnten mit ihr im wesentlichen nur mit 
6 Millionen Elektronen-Volt stehen ihm zur Verfügung. Die Krebsforschung und -heilung benötigt aber Geräte bis großflächiger Bestrahlung an der Oberfläche der Haut erzielt werden, Durch- 
25. Millionen Elektronen-Volt. Der Staat müßte umgehend die hierfür erforderlichen 100000 DM bereitstellen leuchtungen werden mit anderen Qualitäten der Röntgenstrahlen bewirkt 
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ein Kreuz wird die Stelle der Krebsgeschwulst auf dem Körper markiert. Dieser Punkt wird durch 
eine Öffnung in dem Schutzschirm dem Trommelfeuer der Elektronen ausgesetzt. Die Krebszellen 
werden durch diesen Beschuß vernichtet. Dabei bleiben die höheren Gewebeschichten unberührt, 
da die Elektronen erst, wenn ihre Geschwindigkeit abnimmt, ihre größte Wirkung entfalten. 
Das Göttinger Betatron hat zum erstenmal Menschen von der furchtbaren Krankheit Krebs befreit! 


besiegen den hrebs 


werden Elektronen, auf ungeheure Touren gebracht, durch einen ‚‚Schlitz‘“ heraus- 
geschossen und gut gezielt auf die kranke Stelle des menschlichen Körpers abge- 
feuert. Bis zu 5 cm Tiefe vermögen dabei die Elektronen in den Körper einzudringen. 
Ohne die Hautoberfläche und die gesunden Gewebe anzugreifen, werden in dieser 
Tiefe die kranken Zellen durch die eingeschossenen Strahlen zerstört. Dabei ist es 
zum erstenmal gelungen, tiefliegende Tumore und Krebsgeschwülste ohne operativen 
Eingriff zu beseitigen. Einer der kühnsten Träume der modernen Medizin, den Krebs, 
an dem jährlich in der Welt Hunderttausende zugrunde gehen, völlig zu heilen, 
beginnt Wirklichkeit zu werden. Der STERN bringt mit der Erlaubnis der in 
den Göttinger. Instituten arbeitenden Wissenschaftler als erste Illustrierte Auf- 
nahmen von der Anwendung des Göttinger Betatrons als Waffe gegen Krebs. 


Als Versuchskaninchen für die Experimente mit dem Betatron dient eine Maus, die mit krebs- 
krankem Gewebe geimpft wurde. An ihrem Bein zeigt sich ein Tumor, der den Strahlen des Betatrons 
ausgesetzt wird. Unter dem Elektronenbeschuß des Geräts geht die Geschwulst zurück. Nach 
vielen Tierversuchen wurden im Sommer 1949 die ersten Krebsheilungen an Menschen durchgeführt 


DemKrebs die Kugel 


Um Zerstörung kranker Gewebezellen geht es auch dem früheren oberbayrischen 
Landarzt Dr, Bindig, der zusammen mit dem Atomphysiker Dr. Nickel ein Ge- 
rät konstruiert hat, mit dem er Geschwüre, Geschwülste, innnere Erkrankungen 
und sogar Krebsfälle zu heilen vermag. Das Gerät, das seit einem Jahr bereits 
in Betrieb ist, arbeitet mit Wellen sehr hoher Schwingungszahl (bis 300000), 
die in Stößen auf die kranken Stellen des Körpers losgelassen werden. Durch 
Variation der Schwingungsenergie und -art werden die Angriffsstöße je nach 
Charakter und Sitz des Leidens reguliert. Neben diesem ‚„Vibratom‘‘, das mit 
einem Mundstück ähnlich wie das Ultraschallgerät, das bis 175000 Schwingun- 
gen erreicht, auf den Körper aufgesetzt wird, bestrahlt die Atomator-Kugel, 
äußerlich nach der Art des Röntgenheilgerätes, den Krankheitsherd. 5-10 Minuten 
dauert eine tägliche Bestrahlung. In 1 - 2Stunden Gesamtzeit ist nach Angaben von 
Dr. Bindig die Heilung vollzogen. (Da eine Bestrahlung nicht mehr als 5-8 DM 
kostet, können auch Schwerkranke bei Dr.Bindigfür ca.80 DM ihr Leiden loswerden.) 


Als Heilkugel gegen Krebs findet der Atomator in dem Institut Dr. Bindigs in der Theresien- 
straße in München bereits seit einem Jahr Anwendung. Die beiden Erfinder wollen ihre Heilgeräte 
in großen Serien zu möglichst billigem Anschaffungspreis herstellen lassen FOTOS: GROSSAR 
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Ein schwerer Asthmafall wird hier von dem Erfinder-Arzt mit Atomator und Vibratom behandelt. 
Der Kranke wurde gesund. — Dr. Nickel ist ein Schüler Max Plancks und besitzt bereits 80 
Patente, Mit einigen Erfindungen ist er im Deutschen Museum in München vertreten 
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Inhalt des bisher erschienenen Teiles: 


Frank Patterson, Irhcber des englischen Welt- 

handelshauses Paiterson, Patterson & Co., der 
mit seiner Frau Silvie und seinem Schwager 
Bob nach Cape York Peninsula gefahren ist, 
um die Leitung der „Pandora“, seiner nceuent- 
deckten Erzacder, zu übernehmen, sieht sich 
großen Schwierigke!ten gegenüber. Sein 93» 
heimer Widersacher, der Chines2 Ling Hsü, 
versucht durch Mittelsmärner die Aktienmehr- 
heit der „Pandora“ ir die Hand zu bekommen. 
Der Gewerksckoftssekreiär Tom Haynes lehnt 
die Einstellung von Arbeitern ab, weil er die 
Arbeitsbedingungen dür unzulänglich hält. 
Pattersons Frou Silväe gelingt es schließlich, die 
Genehmigung zu bekommen. — Bob hat Frank 
Patterson mit Henry Rainier und dessen Freun- 
den, dunklen Geschäftsmönnern aus Sidney, zu- 
sammengebracht, die ouf der Basis einer Aktien- 
gesellschaft finanzielle Zuschüsse für die 
„Pandora®” aufbringen wollen. Sie können sich 
nicht einigen, weil Frank auf der absoluten 
Aktienmehrheit besteht. Silvia stellt ihm ihr 
Privatvermögen zur Verfügung, und die Ver- 
handlung mit den Aktionären kommt zu einem 
iür Patterson günstigen Abschluß. — In. der 
Nacht bricht auf der „Pandora* der Staudamm. 
Pahl und die Arbeiter bergen 43 Tote. Die 
Arbeiter revoltieren. Die Nachricht von dem 
Unglück ist schon nach Sidney gedrungen, uls 
Patterson und Pahl dort eintrelten. Patterson 
fährt zu Roinier, um ihn zur Ubernahme wel- 
terer Aktien zu veranlassen. Rainier macht Ihn 
auf den stark gefallenen Kurs aufmerksam, und 
Patterson muß schließlich auf seine Vorschläge 
eingehen und weitere Aktien verkaufen. — Im 
Hotel versucht Frank, Haynes zu veranl 


nes Album in gepreßtes Leder gebun- 
den und mit einem Vorhängescloß 
versehen. 

„Ist das etwa Ihr Tagebuch?” fragte 
sie neugierig. 

„Nein. Es sind Familienbilder.* 
Er stand auf und holte das Bud 
heran. „Wollen Sie sehen?“ 

Sie nickte. 

Er schob die Teetassen zurück und 
shlug das Buh auf. Es waren 
Gruppenbilder und Einzelaufnahmen. 
Harte, kantige Bauerngesichter zu- 
meist. Die breiten, kräftigen Gestal- 
ten in einen Sonntagsstaat gepreßt, 
in dem sie fremd und unbeholfen 
wirkten. 

„Das sind die Eltern meiner Mut- 
ter”, erläuterte er. „Das ist mein 
Vater.” 

Er stand über ihren Stuhl gebeugt 
und blätterte die Seiten um. Sie sah 
seine kräftige, braune Hand dicht vor 
sich, und einen Augenblick kämpfte 
sie mit der Versuchung, diese Hand 
zu streicheln. 


DER ROMAN EINES GROSSEN ABENTEUERS VON HANS HOLGARD 


Im Zimmer war es dämmerig ge- 
worden. Die Sonne draußen war ver- 
schwunden. Im Haus war es sehr 
still. Mrs. Haynes war wohl schon 
weggegangen. Es war eine merk- 
würdig gespannte Stille. 

Sie blätterten weiter. 


Haynes gab kurze Erklärungen. Er 
sprach mit gedämpfter Stimme. 

Dann war das Album zu Ende. 

Sie blieb ruhig sitzen. Und er 
stand weiter über ihren Stuhl ge- 
lehnt. 

„Nein, das darf nicht sein!“ dachte 
sie und stand auf. 

Sie hatte sich so plötzlich erhoben, 


daß ihre Köpfe zusammenstießen. 
Sie lachten beide ein verlegenes 
Lachen. 


„Nun muß ich aber 'gehen“, sie 
sah nach ihrer Armbanduhr, „es ist 
höchste Zeit zum Dinner.” 

Er begleitete sie hinaus. Als er 
ihr in den leichten Flauschmantel 
half, blieb seine Hand einen Augen- 





Arbeiter für die „Pondora“ zu stellen. Er lehnt 
ab. Silvia sucht eine Begegnung mit Haynes 
und läßt sich von ihm zum Tee in seine Woh- 
nung einladen. 


12. Fortseizung 


„Das war meine Mutter”, erklärte 
er lächelnd. „Sie bindet sich eine 
neue Schürze um, weil Damenbesuch 
da ist.“ 

Gleih darauf wurde die Tür von 
neuem aufgemacht. Mrs. Haynes er- 
schien. Sie trug ein Tablett mit einer 
Teekanne und Keks, und die Schürze 
stand ihr weiß und steif vom Leibe 
ab. Wie eine umgestülpte Tulpe sah 
sie aus. 

Sie kam auf den Tish zu und 
musterte Silvia dabei unausgesetzt. 
Ihr kleines, mageres Altfrauenge- 
siht war in strenge Falten gelegt, 
und die Augen unter der eigensinnig 
gebuckelten Stirn waren ohne Gnade. 


„Mrs. Patterson, meine Mutter“, 
machte Haynes bekannt. 

Silvias Lächeln wurde nicht erwi- 
dert. Mrs. Haynes nickte nur kurz 
und steif, ohne eine Miene zu ver 
ziehen. 

„In einer halben Stunde gehe ich 
mit Frau Albert ins Kino”, sagte sie 
zu ihrem Sohn gewandt. „Dein 
Abendbrot steht im Eisschrank.“ 


Sie nickte wieder und ging. 


„Ich glaube, Ihre Mutter kann mich 
nicht leiden“, meinte Silvia. 


„Ja, das kann wobl sein“, sagte 
er ruhig. „Sie war eine Zeitlang 
Aufwartefrau bei reichen Leuten, und 
von da her hat sie eine tiefgründige 
Verachtung für alle Damen übıigbe- 
halten.” 

Silvia schwieg. 

Man hörte die alte Frau draußen 
in der Küche laut mit Geschirr han- 
tieren. 

„Eigentlich“, sagte Silvia nach einer 
Weile nachdenklich, „hatte ich mir 
Ihre Mutter ganz anders vorgestellt.“ 


„Sie ist schon so, wie ich gesagt 
habe. Man muß sie nur näher 
kennen.“ 


Wieder entstand eine lange Pause. 
Silvia rührte in ihrer Teetasse. Sie 
sah sih im Zimmer um. Die Nach- 
mittagssonne fiel schräg durch die 
Fenster herein und spiegelte sich im 
blankgebohnerten Fußboden. Zwi- 


schen den Fenstern stand eine kleine 
Etagere, ein Gummibäumchen darauf. 
Im unteren Fach lag ein dickes, brau- 


schnittlich Aussicht auf Heimkehr. 


nisse. 


lung zu sein schien. 








Grausamkeit und Humanität — nirgends liegen diese Begriffe so nahe beieinander wie im Kampf 

um Indochina. Die Fremdenlegionäre, deren Hilfe für die hungernde Bevölkerung dieses Bild 

zeigt, standen noch gestern in einem Kampf, der auf beiden Seiten keine Gefangennahme, 
sondern nur die brutale Tötung des Gegners kennt 


Vom Kriegsgefangenen 
zum Fremdenlegionär 


Der neue Tatsachenbericht des STERN beginnt im nächsten Heft 


Mehr als 50 000 Deutsche kämpfen heute in den Reihen der französischen 
Fremdenlegion einen mörderischen Dschungelkampf in Indochina. 
zählte fanden fern der Heimat ihr Grab. Nur jeder dritte Mann hat durch- 
Der STERN hat sich seit jeher bemüht, 
in diesen Männern die Liebe zu Deutschland wachzuhalten. Mehrere grofe 
Zeitungspakete gehen jede Woche nach Hanoi. 
mittelten wir den Briefwechsel mit deutschen Mädchen. 
Legionäre nach vierjähriger Dienstzeit zurück und erzählten uns ihre Erleb- 
Sie werden vielen jungen Deutschen die Lust am Abenteuer ver- 
gehen lassen, sie werden aber auch zeigen, dal es ungerecht wäre, den 
Stab über die deutschen Kriegsgefangenen zu brechen, denen 1945 der 
Eintritt in die Legion der letzte Ausweg aus Heimatlosigkeit und Verzweif- 


Eine Auswahl aus 2000 Photos, wie sie bisher nie nach Europa gelang- 
ten, wird den erregenden Bericht illustrieren. 


Unge- 


Vielen Legionären ver- 
Nun kehrten drei 











blick zu lange auf ihrer Schulter lie- 
gen. 

Dann traten sie auf die Straße hin- 
aus. Im warmen Zwielicht des Som- 
merabends verschwammen die harten 
Konturen. Die häßlichen, kleinen 
Häuser der Kolonie und die verstaub- 
ten Vorgärten lagen in einem stillen 
ländlichen Frieden da. 


Er brachte sie zum Wagen. 


„Es war ein sehr schöner Nachmit- 
tag bei Ihnen”, sagte sıe. Ihr war 
leiht zumute. Beim Abschied hielt 
er ihre Hand noch einen Augenblick 
in seiner fest. 


„Ich habe meinen Ford wiederbe- 
kommen. Wenn Sie mögen, können 
wir in den nächsten Tagen mal zu- 
sammen rausfahren. Es ist jetzt sehr 
schön draußen.” 


„Sehr gern. Und wann?” 
„Vielleicht morgen?“ schlug er vor. 
Sie schüttelte den Kopf. 


„Nein, das geht nicht. Aber Anfang 
nächster Woche können Sie mich mal 
anrufen im Hotel.“ 

Sie stieg ein. 

Er nickte ihr zu und wandte sich 
zum Gehen. Aber dann drehte er sich 
um und sah ihrem Wagen nach bis 
zum Ende der Straße. 


Kapitel IX 


24. 


„Mr. Jones“, meldete der Etagen- 
keilner. „Er sagt, sein Besuch sei 
schon von der Aufnahme herauftele- 
foniert worden.“ 


Pahl wandte sich 
sessel um. „Jones?“ 
überlegte. . 

Im gleichen Augenblick wurde der 
Kellner beiseite geschoben und Mr. 
Jones selbst erschien. Er trug einen 
marineblauen, zweireihigen Jackett- 
anzug und eine hellgelbe, rindslederne 
Aktenmappe unter dem Arm. 


„Jawohl, Jones .. Humphrey Jones“, 
sagte er und machte eine Verbeugung. 
so tief, daß man über seinen fiachen, 
spärlich bewachsenen Hinterkopf hin- 
weg seinen sommersprossigen Nacken 
sah. 


Mit einer Handbewegung wedelte 
er den Kellner hinaus und ging dann 
mit den hüpfenden Schritten der 
Plattfüßigen, die ihr Leiden verbergen 
wollen, auf Pahl zu. Schon im Gehen 
streckte er die Hand aus. Als er dann 
vor Pahl stand, riß er die blauen 
Augen bedeutungsvoll auf und wie 
derholte: „Humphrey Jones!* Dabei 
preßte er Pahls Hand mit Nachdruck, 
so als wolle er mit Blick und Hände- 
druck sagen: „Wir sind Männer. Zwi- 
schen uns kann es nichts geben als 
Redlichkeit und Treue.“ 


Dann legte er die Mappe auf Pahls 
Schreibtisch, zog einen Stuhl heran, 
setzte sich und sagte: „Sie werden 
erstaunt sein!” 

„Etwas allerdings!” gab Pahl zu. 

Humphrey Jones nickte. „Das habe - 
ih mir gedacht. Aber Sie werden 
noch erstaunter sein, wenn Sie erfah- 
ren, weshalb ich hier bin.” 


Er krümmte Daumen und Zeigefin- 
ger wie eine Hummernschere, angelte 
ein Monokel aus der rachten Westen- 
tasche, kleınmte es ein und blickte 
Pahl voll lächelnder Überlegenheit an. 

„Ih bin sehr beschäftigt”, sagte 
Pahl. Die Wichtigtuerei des Mannes 
mißfiel ihm. 

„Schön, kommen wir zur Sache.“ 
Humphrey Jones schlug die Beine 


im Schreibtisch- 
sagte er und 
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übereinander, nicht ohne voıher die 
Hosen hochgezogen zu haben. 


„Sie sitzen in der Tinte mit der 
‚Pandora’, Mr. Pahl!” 


„Wie bitte?“ fragte Pahl halb amü- 
siert, halb ärgerlich. 


Jones. machte eine wegwerfende 
Handbewegung. 


„Wir sind doch unter uns, Mr. Pahl. 
Wozu wollen wir da Versteck spie- 
len? Sehen Sie, ich habe unter die 
Röcke mehr &ls einer Aktiengesell- 
schaft geschaut und weiß, wie es da 
aussieht.“ 


Er lachte mackernd auf, wurde aber 
sofort wieder ernst, als Pahl nicht ein- 
stimmte, 


„Sie haben keine Arbeiter für die 
‚Pandora’, Mr. Pahl. Sie werden auch 
keine Arbeiter kriegen. Die Gewerk- 
schaften denken nicht daran, Ihnen 
neue Leute zu bewilligen. Das ist 
doch klipp und klar die Lage.“ 


„Wollen Sie mir nicht endlich sagen, 


was Sie mit dieser Unterredung 
eigentlich bezwecken?“ fragte Pahl 
scharf. 


Humphrey Jones hob beschwichti- 
gend die Hand. 


„Nun, ih will Ihnen Arheiter be- 
schaffen“, sagte er schlicht und griff 
nach seiner rindsledernen Aktentasche. 


„Ich verstehe nicht ganz.“ 


„Einen Augenblick!“ Jones brachte 
ein Bündel Geschäftspapiere zum Vor- 
schein und reichte sie Pahl über den 
Tisch hin. 


Es waren Schreiben von allen mög- 
lichen großen Firmen, an Mr. Humph- 
rey Jones gerichtet. In jedem Brief 
waren einzelne Stellen mit Rotstift 
angestrichen. 


„-.. und bescheinigen wir Mr. Jones 
gern, daB er uns in schwierigen 
Situationen mit vorbildlichem Takt 
und Diskretion bedient hat ..“ schrieb 
ein Margarinefabrikant. Eine Asphalt- 
Kompagnie bestätigte. daß sie bei der 
Ausübung diskreter Aufträge gern 
wieder auf Mr. Jones zurückgreifen 
würde. So giag es weiter. Schreiben 
für Schreiben. 

Während Pabhl las, beobachtete ihn 
Humphrey Jones unausgesetzt durch 
sein Monokel. Als Pahl die Papiere 
sinken ließ, bemerkte Jones senten- 
ziös: 

„Wenn man Vertrauen haben soll, 
muß man wissen, mit wem man es zu 
tun hat.“ 

Er raffte seine Papiere an sich und 
schob sie mit energischem Ru in die 
Mappe zurück. 

„Ich kann Ihnen vierhundert Arbei- 
ter ‘beschaffen. Mindestens hundert 
davon gelernte Bergleute aus den 
Mandschurischen Gruben.“ 

„Also Gelbe?“ warf Pahl ein. 

„Gewiß“, bemerkte Jones harmlos. 
„Die Chinesen sind famose Arbeiter, 
genügsam und fleißig.“ 

„Sie wissen doch, daß üie Bundes- 
gesetze die Baschäftigung von gelben 
Arbeitern verbieten?“ fragte Pahl 
scharf. 


Humphrey Jones sah gekränkt aus. 


„Mr. Pahl“, sagte er, „ich hoffe, 
Sie haben nicht die Absicht, mich zu 
beleidigen.“ 

Pahl wurde unsicher. 


„Aber es stimmt doch, daß die Kuli- 
arbeit in Australien verboten ist“, 
wiederholte er. 


Humphrey Jones wiegte bedauernd 
den Kopf. 

„Glauben Sie im Ernst, daß ein 
Mensch in den Nordstaaten oder auf 
den Inseln sih an diese Gesetze 
kehrt? Ohne Kuliarbeit wäre die 
Hälfte der Plantagen längst pleite. 
Und sehen Sie mal, für Sie ist das 
doch nur ein Notbehelf für kurze 
Zeit. Die Leute kommen per Schiff 
an, werden nachts gelandet, arbeiten 
ein paar Wochen oder ein paar 
Monate. Und wenn Sie dann mit den 
Gewerkschaften klargekommen sind, 
schicken Sie sie einfach wieder weg. 


Kein Hahn in Queensland kräht 
danach ..” 

Pahl unterbrac ihn. 

„Für die ‚Pandora’ kommt eine 


solhe Lösung nicht in Frage!“ Er 
sprach jetzt sehr bestimmt. 


„Scheuen Sie etwa das Risiko? 
Scließlich bin ich doch in der gleı- 
chen Lage wie Sie, wenn ich Ihnen 
die Leute vermittle. Und Sie kön- 
nen mir glauben, daß Humphrey 
Jones seine Haut nicht leichtfertig 
zu Markte trägt!“ 

„Das ist Ihre Sache.“ 

„sie wollen also nicht?“ 

„Nein!“ 

„Unter gar keinen Umständen?“ 

„Nein!“ wiederholte Pahl heftig. 

Humphrey Jones stand auf. 

„Nun gut“, sagte er, — seine 
wasserblauen Augen bekamen einen 
tückischen Glanz — „ich hätte es ja 
wissen können. Dankbarkeit ist heut- 
zutage anscheinend eine Tugend der 
Dummen.“ 

„Ich verstehe Sie nicht“, sagte Pahl 
abweisend. 


Jones griff nach seiner Akten- 
mappe. 
„Soviel ich weiß, verdanken Sie 


Ihre Stellung hier einem Chinesen“, 
warf er nachlässig hin. 


„Wie?“ Pahl war verblüfft. 


Aber Jones hatte sich schon zum 
Gehen gewandt. Mit seinem seltsam 
hüpfenden Schritt strebte er der Tür 
zu. Ein Gedanke schoß Pahl durch den 
Kopf. Er sprang auf, lief hinter dem 
andern her, packte ihn an der Schul- 
ter, riß ihn herum. 

„Kommen Sie etwa von Ling Hsü?“ 
fragte er atemlos. 


Humphrey klopfte mit drei Fingern 
die Achseln ab, da, wo Pahls Hand 
gelegen hatte. 

„Ling Hsü?" sagte er, „Ling Hsü, 
wer ist das?" 

Sie standen sich gegenüber, ihre 
Gesichter waren kaum einen halben 
Meter voneinander entfernt. Pahl 
forshte in den Augen des andern. 
Aber Humphrey Jones Blicke verrieten 
nichts. Seine Augen waren ausdrucks- 
los wie Glasknöpfe. 





3. Taynet 








„Liebling, ich hab’ mich so nach dir gesehnt !“ 





Zeichnung: Paynet 
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„Woher wissen Sie das mit dem 
Chinesen?“ 


„Ad so!" Humphrey Jones lächelte. 
„Es gehört zu meinen Eigentümlich- 
keiten”, erklärte er, „mich vorher 
über die Leute zu unterrichten, mit 
denen ich zu tun habe. Ich könnte 
Ihnen noch mehr verraten. Daß Sie 
1903 in Oslo geboren sind. Daß Sie 
in Clausthal studiert haben. Und daß 
Sie zuletzt bei der Malay Tin Com- 
pany in Singapore in Stellung waren. 
In einem allerdings haben meine In- 
formationen nicht gestimmt: Sie 
wurden mir als ein Mann geschildert, 
der etwas wagt!” 

Er verbeugte sich knapp, und ehe 
Pahl ein Wort erwidern konnte, war 
er zur Tür hinaus, 

Pahl starrte noch eine Weile auf 
die geschlossene Tür, dann ging er 
langsam zum Schreibtisch zurück. Der 








Mutterglück 


Zeichnung : Paynet 











Besuch beschäftigte ihn. Sollte dieser 
Jones nicht doch ein Bote von Ling 
Hsü sein? Aber welches Interesse 
konnte der alte Chinese in Singa- 
pore haben, Kulis auf der „Pandora“ 
unterzubringen? Ihm fiel ein, was er 
über chinesische Gilden gelesen hatte. 
Vielleiht war er das Haupt einer 
solchen Gilde. Dann hatte er über Tau- 
sende von Arbeitern zu gebieten, 
konnte Verträge für sie abschließen, 
konnte sie hierhin und dorthin 
schicken, wie es ihm beliebte. Es war 
möglich. Aber selbst wenn es zu- 
treffen sollte, das durfte Ling Hsü 
nicht von ihm «erlangen. Das hieß 
die Pfliht der Dankbarkeit über- 
spannen. 

Er beschloß, mit Patterson über 
die Sache zu reden, und vertiefte 
sich wieder in seine Arbeit. Patter- 
son hatte ihm aufgegeben, den täg- 
lichen Verlust zu berechnen, den das 
Stilliegen der „Pandora“ für die Ge- 
sellschaft bedeutete. 


Das Telefon summte. Patterson war 
am Apparat. 


„Können Sie einen Augenblick zu 
mir herunterkommen, Mr. Pahl?“ 


Patterson war allein als Pahl das 
Zimmer betrat. Er schien so gut ge- 
launt, wie ihn Pahl lange nicht ge- 
sehen hatte. 


„Wir fahren morgen nach Cape 
York“, sagte er, „ich habe die Ar- 
beiter für die ‚Pandora‘ gekriegt.“ 


Pahl erstarrte. 


„War Humphrey Jones etwa bei 
Ihnen?“ 


Patterson lachte. „Allerdings. Ein 
drolliger Kauz. Aber woher wissen 
Sie?" 

„Er war vorher bei mir. Sie wollen 
doch nicht im Ernst ein solches Ge- 
schäft machen?“ 


„Und warum nicht?“ 


„Weil Sie sich strafbar machen“, 
sagte Pahl hart. 


Patterson runzelte die Stirn. 


„Das steht hier nicht zur Debatte”, 
erklärte er heftig. „Wenn ein Gesetz 
uns die Lebensmöglichkeiten ab- 
schneidet, dann ist das ein unsinniges 
Gesetz und verdient keinen Respekt.“ 


Pahl schwieg. 





„Man könnte ja Erkundigungen 
über den Mann einziehen. Seine 
Referenzen waren erstklassig“, meinte 
Frank versöhnlich. 

Er trat ans Fenster und trommelte 
an die Scheiben. 

„Sie sind also entschlossen, 
Angebot von 

„Ih habe 
men“, sagte 
Schulter weg. 

„Aber Mr. Patterson“, fuhr Pahl 
auf, „das ist doch unmöglich! Das ist 
doch ganz unmöglich!“ 


Mit einem Ruck wandte sich Patter- 
son um. 

„Wieso unmöglich? Unmöglich ist, 
daß die ,‚Pandora’ weiter - stilliegt 
und Geld frißt.“ 

Sie sahen sich feindselig an. 

„Dann“ — Pahl würgte an jedem 
Wort — „muß ich Ihnen erklären, 
daß ich dann nicht mitmachen kann.“ 

„Ist das eine Kündigung?” 

„Wenn Sie so wollen, ja!” 

Patterson preßte die Lippen zu- 
sammen. 

„Das tut mir leid. Das tut mir sehr 
leid’, sagte er bitter. „Ich kann Sie 
natürlich nicht halten. Aber ich hatte 
gehofft...“ 

Er verstummte, ohne den Satz zu 
Ende zu sprechen. 

Pahl war betroffen. 

„So dürfen Sie nicht denken, Mr. 
Patterson. Ih will Sie doch nicht im 
Stih lassen. Aber Sie müssen doch 
verstehen, man kann doc nicht 
gegen die Gesetze..." i 

Patterson zuckte die Achseln. 

Es war so still im Zimmer, daß 
man Pahls schwere Atemzüge hörte. 
Er hatte die Fäuste geballt, seine 
Arme waren straff gespannt. 

„Schön, Mr. Patterson“, brach er 
aus. „Ich habe Sie gewarnt. Und ich 
halte es nach wie vor für hellen 
Wahnsinn, wenn sie auf den Vor- 
schlag von diesem Jones eingehen. 
Aber ich werde bei Ihnen bleiben, 
selbst wenn der Karren in den Dreck 
geht." 

Patterson lächelte. 

„Das habe ich gewußt, Pahl. Und 


das 
Jones anzunehmen?“ 


es bereits angenom- 
Patterson über die 


nun“ — er streckte ihm die Hand 
hin — „wollen wir zusammen einen 
Drink nehmen.“ 


Die Bar des Australia-Hotels war 
leer. Sie hockten sich nebeneinander 
auf die hohen Stühle und bestellten 
einen Whisky-Soda. 


Aber Pahl kam noch nicht von 
seinen Gedanken los. 

„Ih habe so ein komisches Ge- 
fühl, Mr. Patterson“, begann er wie- 
der, „als ob hinter diesem Jones ein 
ein anderer steht.‘ 


Und er schilderte seine Unter- 
redung mit Humphrey Jones. 


Während er erzählte, heiterte sich 
Pattersons Miene zusehends auf. 

„Sie spinnen, mein Lieber! Das 
geht fleißigen Leuten immer so, die 
keine Arbeit haben. Aber nun Prost! 
Sie trinken hier den besten Whisky 
in ganz Queensland!“ 


25. 


Sie fuhren langsam auf derLand- 
straße dahin. Sie fuhren hügelauf 
hügelab durh das sanftgewellte 
Vorland der blauen Berge nacı 
Westen zu. Die gerade, weiße Straße 
führte durch Maisfelder, an Obst- 
plantagen vorbei und durch kleine, 
vershlafene Städte mit hohen, 
schmalbrüstigen Fachwerkhäusern. 

Haynes saß am Steuer. 

„Eigentliih mag ich diese Land- 
schaft nicht“, sagte er, „ihr fehlt 
Größe und Weite. Manchmal denke 
ich, man müßte Sofaschoner über die 
grünen Berglehnen breiten." 

Silvia lächelte. 

Er sah nach der Uhr. „Eine halbe 
Stunde noch, dann sind wir da." 

Die Straße begann stark zu stei- 
gen, Er schaltete den zweiten Gang 


(Fortsetzung auf Seite 20) 





Der Propagandist 


Generalmanager Brown von der 
Ohio Accident Assurance dehnte 
sih wohlig im Sessel, saugte an 
einer Riesenbrasil und sagte zu dem 
bescheiden vor ihm sitzenden Manne: 
„Mister Sommadossi, ich hoffe, Sie 
wissen es zu würdigen, wenn ich 
Ihnen als stellungslosem Artisten 
eine Chance gebe.” 

„Well, Signore!” 


„Unser Propagandamann, Mister 
Clark, hat einen neuen Werbetrick 
erdaht, um die Leute für unsere 
Unfallversicherung zu begeistern. Wir 
brauchen dazu Ihre Hilfe.“ 


„Well, Signore!” 


„Sie haben nichts zu tun, als jeden 
Tag in einem von uns bestimmten 
Gebäude einen Unfall vorzutäuschen, 
Am besten geschieht dies im Trep- 
penhaus. Sie müssen tun — als ob — 
nun sagen wir" — bei diesem Wort 
zwinkerte Brown mit den Augen- 
lidern, „als hätten Sie sich das Bein 
oder den Arm gebrochen. Als Par- 
terreakrobat wird Ihnen das leicht 
gelingen. 


Sie müssen ferner heftig klagen, 
sich mit Selbstvorwürfen überschüt- 
ten und, wenn Sie auf der Kranken- 
bahre weggetragen werden, ausrufen: 
Goddamn! Was war ich für ein Esel, 
daß ich vorige Woche dem Agenten 
der Ohio Accident Assurance die 
Türe gewiesen habe!“ 


„Well, Signore!” 


„Sie erhalten pro Tag fünf Dollar 
als Entgelt. Arzt und Rettungsdienst 
werden von uns gechartert. Aber, 
bitte, strenge Geheimhaltung; denn 
unsere Agenten werden nach einiger 
Zeit die Unfallhäuser für unsere 
Werbung erfassen.“ 


„Well, Signore!” 


„So, und nun begeben Sie sich auf 
Zimmer eintausendvierundvierzig, wo 
Ihnen Mister Clark genaue An- 
weisung erteilt!” 


„Well, Signore!“ 


Drei Wochen später stand Somma- 
dossi mit bandagiertem Fuß und 
Krükstok vor dem allmächtigen 
Boß. 


„Signore Brown, ich hatte Pech. 
Maledetto! Auf der frischgebohner- 
ten Treppe im Hause Riverstreet 1313 
glitt ich aus und brach mir das rechte 
Bein“, sagte der Artist mit beküm- 
mertem Gesicht. 


„Für was habe ich einen Parterre- 
akrobaten engagiert?“ erwiderte är- 
gerlich Brown. 


„Ist nicht so schlimm Signore! Ich 
habe mich vor einiger Zeit bei der 
Ohio Accident Assurance gegen 
Unfall für fünfzig Dollar Tagegeld 
versichern lassen. Es wird bloß einige 
Wochen bis zur Arbeitsfähigkeit 
dauern. Bitte, unterschreiben Sie 
diese Kassenanweisung!” 


„Sind Sie verrückt!" schrie Brown. 
„Das ist doch ein selbstverschuldeter 
Unfall.“ 


„Well, Signore! Berufsunfall im 
Dienste der Ohio Accident Assu- 
rance.” 


„Sie unverschämter Mensch! Das 
ist beinahe Betrug!“ 


„No Signore! Wenn Sie nicht unter- 
schreiben, gehe ich in alle Unfall- 
häuser zurück und schreie: Goddamn! 
Ein Esel ist jeder, der sich bei der 
Ohio Accident Assurance gegen 
Unfall versichern läßt!” 


„Zum Teufel und zur Kassel” 
brüllte der Manager und unterschrieb 
die Anweisung. 


„Well, Signore!“ 


Adalbert Zech 
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DAS GEHEIMNISVOLLE VERSCHWINDEN DES ITALIENISCHEN STAATSSCHATZES 
EIN AUTHENTISCHER BERICHT VON *,* 


Der erste Teil unseres Berichtes schilderte, wie 
nach der Gefangennahme Mussolinis der Staats- 
schatz der italienischen Regierung im Rathaus von 
Dongo am Comer See aufgehäuft wurde: Banknoten 
in allen Währungen, Goldbarren, Trauringe, Ju- 
welen, darunter die Kronen des Negus von Abessi- 
nien und der rote Rubin der Königin Kleopatra. 
Das Partisanenpaar Hauptmann Neri und Gianna 
machten eine Aufstellung. Eine Kommission der 
Kommunistischen Partei aus Mailand kam, um die 
Schätze abzuholen. Sie sollten unter Begleitung von 
zwei Kommunisten für die Ubergabe an die Re- 
gierung nah Rom geschikt werden, dann wollte 
man den Transport überfallen, die Begleiter töten, 
um einen Straßenraub vorzutäuschen, und den 
Schatz nach Mailand schaffen. Neri widersetzte sich 
diesem teuflischen Plan. 





Während die mysteriöse Sonderkom- 
mission mit einem von den vier Durc- 
schlägen der Bestandsaufnahme nacı 
Mailand abreiste, begleiteten Gianna und 
Neri den ersten Lastwagentransport von 
Dongo bis Como. 

Bis heute hat sich kein Exemplar der 
Aufstellung, die Gianna und Neri mac- 


Einen roten Lederbehälter nahmen die Partisanen der ermordeten Claretta Petacci ab 
Aber als ihr 


er enthielt, weiß man bis heute nicht. 


über dessen Inhalt sich alle Beteiligten 
bis heute ausgeschwiegen haben. Dante 
Gorreri erschien selbst in Como, um die 
Ladung in Empfang zu nehmen. Er ver- 
sprach, als Neri ihn nochmals ausdrücklich 
daran mahnte, daß die Sendung für die 
rechtmäßige italienische Regierung in 
Rom deponiert werden solle. 


Gianna und Neri fuhren am Nachmittag 
mit Carlo Maderna wieder nach Como 
zurück, und während Neri einen Betrag 
von 1117000 Lire und fünftausend 
Schweizer Franken auf der dortigen Bank 
hinterlegte, um später für die Demobi- 
lisierung der 52. Brigade Garibaldi die 
nötigen Mittel bereit zu haben, brachte 
Gianna eine weitere Lkw.-Ladung mit 
350 Millionen Lire nach Mailand, wo ihr 
der Führer der kommunistischen Gewerk- 
schaft, Pietro Vergani, den Empfang per- 
sönlich quittierte. 





— was 


Grab geöffnet wurde, nachdem 


Mussolinis Leiche verschwunden war, fand man bei ihr eine silberne Puderdose, ein goldenes 


Döschen für Rouge, 
hatte sie zwei 


zwei 
hochkarätige Brillanten in 


ten, wiedergefunden. Und da alle un- 
mittelbar an der Zählung und Bewachung 
des Schatzes Beteiligten tot sind — sogar 
die Gemeindesekretärin von Dongo, die 
auf ihrer Schreibmaschine die Liste an- 
fertigte, verschwand im Juli 1945 spurlos 
vom Erdboden — ist man auf das Erin- 
nerungsvermögen und die Aussagen 
eines Mannes angewiesen, den die kom- 
munistischen Drahtzieher des Raubss 
augenscheinlich nicht für wichtig genug 
hielten, und den zu beseitigen sie ver- 
gaßen. Es ist Carlo Maderna, der Chauf- 
feur des Wagens, mit dem der politische 
Kommissar der 52. Brigade Garibaldi, 
Pietro Gatti, nach Domaso gefahren war, 
um von der dortigen Sparkasse die drei 


Säcke mit den goldenen Eheringen und 
die 30 Millionen Lire abzuholen, die 
nachher auf geheimnisvolle Weise von 


seinem Wagen abgeladen wurden, wäh- 
rend er für Gatti einen Brief zur Post 
bringen mußte. 

Carlo Maderna hatte in einem unbe- 
wachten Augenblick im Rathause von 
Dongo die Liste in der Hand gehabt. Die 
Zuverlässigkeit seiner Aussagen ließ sich 
später dadurch leicht überprüfen, daß man 
sie mit Aussagen aus der Umgebung 
Grazianis verglich, wo man ziemlich prä- 
zise Angaben über die Art und Höhe 
der Werte machen konnte, die schon voı 
der Fluct der faschistischen Regierung 
für diesen Fall bereitgestellt und von 
zuverlässigen Milizsoldaten bewacht 
wurden. 

Carlo Maderna fuhr auch den von 
Gianna und Neri begleiteten Lastwagen 
nach Como. Er will aus Äußerungen der 
Anwesenden erfahren haben, daß sich in 
den sechs größeren Lederkoffern italie- 
nische Banknoten im Werte von 400 Mil- 
lionen Lire (4 Millionen Dollar) und ein 
erheblicher Betrag in fremder Währung 
befanden. Außerdem waren fünf Koffer 
mit Schmucksachen gefüllt, und dazu kam 
noch ein roter Lederbehälter, den man 
Claretta Petacci abgenommen hatte, und 


Diamantringe und die Perlenkette mit dem Kreuz. Außerdem 


den Trägern ihres Büstenhalters eingenäht 

Am 29. April trennten Gianna und Neri 
sih. Sie hatten beide viele Wochen 
lang ihr Zuhause nicht mehr gesehen. 
Der Krieg war zu Ende, das Partisanen- 
dasein war für sie nur Mittel zu einem 
Zweck gewesen, der nun erreicht war. 
Neri ging zu seiner Mutter nach Como, 
um erst einmal mit sich ins reine zu 
kommen: er war verheiratet, liebte seine 
Frau und sein Töckterchen, aber er 
wußte nun auch, daß er Gianna liebte. 
Es sollten einige Wochen vergehen, die 
Zeit würde da schon Klarheit bringen. 

Aber ein grausames Schicksal hatte 
längst sein Urteil gesprochen. Neri sollte 
weder seine Frau noch Gianna je wie- 
dersehen. 

Was wir heute über die folgenden 
Ereignisse wissen, ergab sich während 
der Untersuchungen, die der General 
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Zingales im Auftrage eines Mailänder 
Kriegsgerichtes im Jahre 1947 über den 
Verbleib des Schatzes anstellte. 

Unter den Zeugen, die sich damals beim 
Untersuchungsrichter eingefunden hatten, 
war eine alte verhärmte Arbeiterin aus 
Como. Als man sie aufrief, schien die 
Angst ihre Kehle zuzuschnüren und sie 
brachte minutenlang kein Wort hervor. 
Erst auf langes gütlihes Zureden des 
Richters überwand sie ihre Scheu. „Ich 
bin die Mutter des Capitano Neri“, sagte 
sie mit tränenerstickter Stimme. „Ich bin 
seine Mutter, und mir geht es nicht um 
das Gold, sondern um meinen Jungen, 
den Ihr mir doch nicht wiedergeben 
könnt ...“ Und dann erzählte sie, was 
sie vom Verbleib ihres Sohnes wußte 
und was sie inzwischen gehört hatte. Es 
fanden sich weitere Zeugen, die die Aus- 
sagen dieser seelisch gebrochenen Frau 
bestätigten und die noch mehr wußten: 

Nach Rückkehr der Kommission aus 
Dongo nach Mailand war man sich hier 
sehr bald darüber klargeworden, daß der 
unbestechliche Charakter Neris auf die 
Dauer eine Gefahr für die Partei sein 
würde. So rief man kurzerhand ein 
Parteigericht zusammen, klagte ihn we- 
gen Hochverrats an und verurteilte ihn 
in Abwesenheit zum Tode. Die Ausfüh- 
rung des Urteils wurde einer berüchtig- 
ten Bande von Straßenräubern übertra- 
gen, einer Gruppe von verwegenen Ker- 
len, die seit Jahren mit den Partisanen 
eine Art „Geschäftsverbindung“ einge- 
gangen waren: sie führten besonders 
schwierige Überfälle auf italienische Po- 
litiker und Industrielle aus, die der Zu- 
sammenarbeit mit den Deutschen beschul- 
digt wurden, und zum Lohn durften sie 
sih dann aus dem geraubten Eigentum 
der Ermordeten entschädigen. Neri war 
ihnen immer ein Dorn im Auge gewe- 
sen, denn er lehnte es ab, mit solchen 
kriminellen Elementen zusammenzuarbei- 
ten, und von seiner Brigade hatten sie 
nie einen ihrer Mordaufträge bekom- 
men, die übrigens im Nachrichtenverkehr 
sinnigerweise als „Bitte um Erteilung 
eines Visums in die Schweiz für Signor 
x“ getarnt wurden. Diese Visa wurden 
gewöhnlich von Maurizio Bernasconi und 
Natalino Annonce „ausgestellt“, von 
denen der eine kurz, dick und pocken- 
narbig war und der andere mager und 
kahlköpfig. 

Das Geschäftslokal der Bande war eine 
kastenförmige gelbe Villa in Como. Hin- 
ter ihren massiven Mauern pflegten die 
zur „Ausreise* bestimmten Personen die 
letzte Nacht vor ihrem Tode zu verbrin- 
gen. Die Leute in Como nennen das Haus 
noch heute die „Villa Triste“, die trau- 
rige Villa. 


Etwa drei Kilometer weiter nördlich 
befindet sih im Comer See bei Cernob- 
bio ein Strudel, den die Bande als Be- 
gräbnisstätte für ihre Opfer benutzte. 


Der See ist hier einige Tausend Fuß 
Beim Morgengrauen pflegte man 


tief. 








Der Comer See bei Cernobbio. Kaum fünfzig Meter vom Ufer an der tiefsten Stelle des Sees 
ist der Strudel, in den die Kommunisten die gemordeten Mitwisser der Dongo- Affäre ver- 


„senkten. Hier fanden auch Capitano Neri und die Partisanin Gianna ihr gemeinsames Grab 


die Opfer von der „traurigen Villa“ im 
Auto nach Cernobbio zu schaffen, sie 
dort zu erschießen oder zu erstechen und 
dann in den Strudel zu werfen, von dem 
sie sogleich in die bodenlose Tiefe hin- 
abgerissen wurden. 

Am ?7. Juni verließ Neri das Haus sei- 
ner Mutter, um die Angelegenheit mit 
der Bank in Dongo abzuwickeln. Er wußte 
nicht, daß er von der Partei inzwischen 
zum Tode verurteilt worden war, doch 
er hatte gehört, daß die Kommunisten 
in Como und Mailand den Schatz keines- 
wegs nach Rom geschickt hatten, und er 
war entschlossen, mit der Partei zu bre- 
chen. „Ich bin mit der Partei fertig”, 
sagte er zu seiner Mutter. „Es ist eine 
schmutzige verrottete Schwindlerbande. 
Sobald ich erst dieses Geschäft zu Ende 
gebracht haben werde, mache ich mit 
ihnen Schluß.“ 

Gegen ein Uhr in der Frühe des 8. Mai 
hielten zwei Garibaldiner, die auf Pa- 
trouille waren, ein Auto an. Beim Scheine 
ihrer Taschenlampen erkannten sie Neri 
in Gesellschaft eines dicken und eines 
dünnen Mannes. Sie ließen daraufhin 
den Wagen weiterfahren, der dann in 
Richtung auf den Strudel von Cernobbio 
ihren Blicken entschwand. 

Auch Gianna wurde von dem Zeitpunkt 
an, da sie Dongo verließ, von kommu- 
nistischen Spitzeln „beschattet“. Mitten 
in dem Festtrubel zu Ehren ihrer Rüc- 
kehr nach Hause in einem Vorort Mai- 
lands, wurde sie von der kommunistisch, 
gesinnten Polizei ohne jegliche Erklärung 
festgenommen. Schließlich gab ihr Ver- 
gani selbst den Grund ihrer Verhaftung 





Die „Villa triste‘‘ in Como, in der die Opfer 
jener Bande, die von den Kommunisten mit den 
Exekutionen beauftragt war, die letzte Nacht 
vor ihrer ‚‚Ausreise in d’# Schweiz‘‘ verbrachten 


bekannt. Er besuchte sie in ihrer Haft 
und teilte ihr mit, daß die Partei sie der 
Illoyalität zeihe.e. „Was aber Neri an- 
belangt", schloß er, „so ist er ein Ver- 
räter.“ 

Verwirrt schüttelte Gianna den Kopf. 
„Ih nehme an“, sagte sie, „daß dann 
Giovanni Alippi gleichfalls ein Verräter 
gewesen ist.“ Als Vergani den Raum 
verließ, schrie sie ihm noch nach: „Mög- 
lich, daß du uns noc alle um die Ecke 
bringen lassen wirst. Doch das Schicksal 
wird auch dich einmal ereilen!“ 

Es scheint damals noch nicht in der 
Absicht der kommunistischen Partei ge- 
legen zu haben, Gianna schon jetzt zu 
erledigen. Man wollte sie nur aus Neris 
Nähe halten, solange er noch nicht erle- 
digt war. Als Neri tot war, wurde sie 
wieder auf freien Fuß gesetzt. Gianna 
ging darauf sofort zu Vergani. Sie hatte 
wieder Trauerkleider angelegt, weil eine 
zweite, diesmal öffentliche Seelenmesse 
für Giovanni Alippi gelesen werden 
sollte. „Wo ist Neri“, fragte sie? „Tot“, 
antwortete Vergani. „Er wurde gestern 
hingerichtet, und solltest du Mailand 
verlassen wollen, so kann dir das gleiche 
Schicksal blühen!“ 

Gianna trotzte der Drohung. 


(Fortsetzung auf Seite 18) 
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Wenn ich nicht selbst 
die Erfahrung gemacht hätte.... 


Wären Sie eher etwas skeptisch gewesen, 
nicht wahr? 


War ich auch anfänglich - bis ich mich, 
wie gesagt, selbst davon überzeugte, daß 
die Texas nicht nur eine besonders süß- 
würzige, sondern auch eine hervorragend 
bekömmliche Zigarette ist. Man ist nun 
mal geneigt... 


Anzunehmen, daß sich das nicht ver- 
einigen läßt? Das, gnädige Frau, ist ein 
Vorurteil - mit dem Sie allerdings nicht 
allein stehen. In Wirklichkeit aber hängt 
der Grad der Leichtbekömmlichkeiteiner 
Zigarette ausschließlich von drei Fak- 
toren ab: von der Kunst der Mischung des 


Tabaks, seiner Aufbereitung und insbe- 
sondere von der Wahl der für die Ziga- 
rette verwendeten Tabaksorten. 


Eine Qualitätsfrage also ...? 


In erster Linie ja - und da für die Texas 
nur ausgesucht voll-reife Virginia’s ver- 
wendet werden, Tabake, die besonders 
aromatisch und zugleich leichtbekömm- 
lich, leider aber schwer zu beschaffen sind, 
ist das gleichzeitig die Erklärung, weshalb 
dieTexasnichtinunbeschränktenMengen 
lieferbar ist. Die Frage „Quantität oder 
Qualität” wurde hier eindeutig zu- 
gunsten der Qualität entschieden. 
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Der Putzkörper 
der Zahnpasta ist der wich- 
ge Bestandteil. Dieser Putzkörper, 
ein Caleium-carbonat von unerreichter 
Feinheit, wird nur von den Blendax-Werken 
als einzigstem Unternehmen im eigenen Betrieb 
hergestellt. Daher die Vorzüge der Blendax-Zahnpasta: 
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Zahnschmelzschonende mechanische Reinigung. 
Durch Adsorption Beseitigung der Fäulniserreger. 
Kein’Zahnsteinansatz - reiner Mund- frischer Atem. 
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Sie wandte sih nach Norden, um 
dort festzustellen, auf weiche Weise 
ihr Geliebter geendet hatte. Wochen- 
lang irrte sie in den Dörfern am See 
herum. Eines Tages, als sie wieder 
einmal teilnahmslos am Seeufer in Rich- 
tung Como entlang wanderte, hielt ein 
Auto neben ihr an. Darin saßen ein 
dicker pockennarbiger und ein dünner 
kahlköpfiger Mann ... 


Gianna verbrachte diese Nacht in der 
„Villa Triste*. Etwa um fünf Uhr in 
der Frühe des nächsten Tages hörte der 
Verwalter einer Besitzung in Hörweite 
des Strudels von Cernobbio einen 
Schrei, der von einem Aufklatschen ge- 
folgt wurde. Es war der 23. Juni, Gian- 
nas 22. Geburtstag. 


Neri und Gianna waren weder die 
ersten noch die letzten, für die sich 
der Schatz verhängnisvoll erwies. Einen 
Monat vorher wurde ein 17jähriger 
Partisane, Antonio Pugliesi, genannt 
„IA Biondo“ (Der Blonde), der mitgehol- 
fen hatte, den Schatz zu sammeln, durch 
eine Handgranate in die Bwigeit be- 
fördert. 


Ein weiterer Partisane mit einer losen 
Zunge, der über die Verteilung der 
Schätze im Bilde war, war Giuseppe 
Frango, und auc er fiel einem „Un- 
glücksfall“ zum Opfer. Sein Leichnam 
wurde eines Tages: mit einer Schuß- 
wunde am Halse aufgefunden. Ein 
fünftes Opfer war eine lokale Schön- 
heit namens Anna Maria Biancdi. Sie 
hatte bereits das Mißfallen der Stra- 
Benräuber dadurch erregt, daß sie ihren 
Liebhaber, ein Mitglied der Bande, er- 
schossen hatte, weil er sich weigerte, 
sie zu heiraten. Anna Maria wurde in 
der „Villa Triste” festgehalten, bis man 
über ihr Vergehen entschieden haben 
würde. Sie wurde in der gleichen Nacht 
wie Gianna dort eingeliefert. In ihrer 
Angst vertrauten sich beide Mädchen 
gegenseitig alles an, was sie auf dem 
Herzen hatten, und wurden dabei be- 
lauscht. Das entschied den Fall Bianchi. 
Monate später folgte Anna Maria Gi- 
anna in ihr Wassergrab. Doch bevor 
man sie verschwinden ließ, entließ man 
sie aus unerfindlichen Gründen noch 
einmal nach Hause. Dort hatte sie nichts 
Eiligeres zu tun, als ihr Herz ihrem Va- 
ter gegenüber zu erleichtern, und da- 
durch auch dessen Schicksal zu besiegeln. 
Als sie dann verschwand, eilte der alte 
Bianchi sofort zur Polizei in Como und 
klagte die Bande an, beide Mädchen 
umgebracht zu haben. Da die Bande es 
verstanden hatte, sich in der Polizei 
Freunde zu sichern, wäre dies eigent- 
lich die ungeeigneteste Stelle gewesen, 
um eine derartige Anschuldigung vor- 
zubringen. Kaum hatte Bianhi das 
Polizeigebäude verlassen, als man be- 
reits hinter ihm her war — in einem 
vom stellvertretenden Polizeichef ent- 
liehenen Wagen. Am See überholte der 
Wagen den alten Biandhi. Ein Schuß, 
und der See nahm ihn gleichfalls auf. 

Die kommunistische Partei hatte noch 
mit Giannas Bruder Cesare zu rechnen, 


‘der geschworen hat, seine Schwester zu 


rächen. Am 23. Juli abends ruderte 
Cesare Tuissi allein auf dem Comer 
See, als ein Motorboot in schneller Fahrt 
aus der Dunkelheit plötzlih auftauchte 
und eine Maschinengewehrgarbe ihn 
überschüttete. Cesare hatte die Gei- 
stesgegenwart, sich auf den Boden des 
Bootes zu werfen, und entging so dem 
ihm zugedachten Schicksal, 


Als die drei Kronen des Negus von Abessinien plötzlich wieder auftauchten, erklärte Togliatti 
in der Nationalversammlung, die ganze Schatzgeschichte sei im übrigen ein Märchen. 
Rechts im Bild der Partisanengeneral Cadorna und „Oberst Valerio‘, 


der Mussolini erschoß 


- 


Der taktlose General Zingales. 


Die Affäre von Dongo hatte so weite 
Kreise gezogen, so viele Helfershelfer 
und Zeugen waren in die Angelegen- 
heit verwickelt, daß die Partei nicht 
hoffen durfte, den Fall gänzlich ver- 
tuschen zu können. 

Die Regierung, obwohl stark .unter 
dem Einfluß der Kommunisten stehend, 
sah sich gezwungen, die Untersuchung 
des Falles zu veranlassen. Alle Unter- 
suchungskommissionen —- insgesamt 
haben neun verschiedene gearbeitet — 
stellten ihre Tätigkeit ein, als sie merk- 
ten, daß die meisten Zeugen so ver- 
ängstigt waren, daß man aus ihnen 
nichts herausholen konnte. Andere Zeu- 
gen verschwanden auf rätselhafte Weise, 
Akten wurden aus dem Mailänder 
Untersuchungsgericht gestohlen — und 
als ein Untersuchungsrichter seine 
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Mit diesem offensichtlich nachträglich aus- 
gestellten ‚„‚Dokument‘‘ schenkten die Mit- 
glieder des Nationalen Befreiungskomitees 
dem Mörder Mussolinis zum Andenken an 
die „historische Stunde‘‘ eine goldene Uhr 
— die Uhr, die Valerio dem toten 
Mussolini aus der Tasche gezogen hatte 


Akten regelmäßig in eine Stahlkassette 
in seinem Dienstzimmer einschloß und 
die Kassette .mit einer armdicken Kette 
an einem -Wandträger befestigte, brach 
in den Diensträumen „aus bisher un- 
geklärter Ursache“ ein Brand aus, dessen 
Hitze die Papiere in der Kassette ver- 
kohlen ließ. 

Nur einer war hartnäckig und unbe- 
irrbar genug, um sich nicht von seinem 
Ziel abbringen zu lassen: der aus Süd- 
italien stammende General der Carabi- 
nieri Leone Zingales. Er wurde. im 
Sommer 1947 die Stelle des erkrank- 
ten Militärrichters von Mailand gerufen, 
zu dessen Wirkungsbereich auch Dongo 
gehörte. Als Zingales sich in Rom bei 
dem damaligen italienischen Obermili- 
täranwalt Umberto Borsari, einem Pa- 
radepferd der kommunistischen Partei, 
abmeldete, bemerkte dieser beiläufig: 
„Dann ist da noch, wie Sie wissen, diese 
Dongo-Geschichte. Reißen Sie sich des- 
wegen nicht die Beine aus. Sie haben 
in dieser Sache nichts zu tun, als die 
Frage der Jurisdiktion zu klären.“ 

Leone Zingales überhörte den zarten 
Wink. Innerhalb von zehn Tagen hatte 
er belastendes Material gegen 47 Per- 
sonen gesammelt und eine Anzahl die- 
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Der General der Carabinieri Leone Zingales betrieb die Untersuchung der Affäre Dongo 
daß die kommunistisch beeinflußte Regierung 


N as “ 


ihn schließlich absetzte. 


Sein Material hätte ausgereicht, um die Führer der italienischen KP zu verurteilen 
=> 


ser Personen bereits in Haft nehmen 
lassen. Dann flog er nach Rom, um Bor- 
sari über den Fall Vortrag zu halten. 
„Ich habe genügend Beweise“, sagte er 
diesem, „um einen Haftbefehl gegen 
Luigi Longo rechtfertigen zu können.“ 
Der Obermilitäranwalt schlug auf diese 
Eröffnungen hin die Hände über dem 
Kopf zusammen, hob die Augen zum 
Himmel und stöhnte nur: „Dio mio, was 
haben Sie denn eigentlich vor?“ Er gab 
jedoch dem General Zingales keine Ge- 
legenheit, sih zu dieser Frage zu 
äußern. Der Fall, sagte er ihm, würde 
anders behandelt werden. Die Leute, die 
Zingales hatte festnehmen lassen, wur- 
den wieder auf freien Fuß gesetzt. Der 
General aber wurde von seinem Auf- 
trag entbunden. 


Wenn man bedenkt, daß der Kommu- 
nistenführer Palmiro Togliatti zu der 
Zeit stellvertretender Ministerpräsident 
und Justizminister in Italien war, wird 
man verstehen, daß die Regierung an 
der Aufklärung des Falles kein ernst- 
haftes Interesse hatte. 

Wenn aber noch irgendein Zweifel 
darüber bestanden hätte, wohin der 
Weg des Schatzes von Dongo über 
Como und Mailand später geführt hat, 
so lieferte dafür der letzte italienische 
Wahlkampf die besten Indizienbeweise. 
Nicht, daß die gesamte christlich-demo- 
kratische. Presse die Kommunisten und 
ihre Koalitionspartner des Raubes be- 
schuldigte, und daß die Angegriffenen 
mit den peinlichsten Ausreden antwor- 
teten, ist entscheidend. So hat Togliatti 
vor der Nationalversammlung einfach 
erklärt, der ganze „Schatz von Dongo” 
sei ein Märchen, lediglich die drei Kro- 
nen des Negus 
und die dreißig 
Millionen Lire auf 
der Sparkasse 
von Domaso seien 
vorhanden gewe- 
sen, die Kronen 
seien inzwischen 
wieder da, und 
das Geld sei für 
die Demobilisie- 
rung der Gari- 
baldiner aufge- 
braucht worden. 

Entscheidend ist 
vielmehr die Tat- 
sache, daß die 
sonst stets in 

Geldverlegenheit 
befindliche italie- 
nische Kommuni- 

stische Partei 
plötzlich einen 
Wahlkampf orga- 
nisieren konnte, 
der nach eigenen 

Indiskretionen 
1 400 000 Lire ge- 
kostet hatte. Auch 
Togliattis Bemer- 





Das Hauptquartier der italienischen Kommuni- 
stischen Partei in der Via Botthege Oscure in 
Rom. Der Volksmund nennt das Haus nur den 


beste bezahlt, in allen größeren 
italienischen Städten wurden ohne 
Rücksicht auf Kosten modernste Ge- 
bäude für den Verwaltungsapparat der 
Partei errichtet. Und besonders pikant 
ist die Tatsache, daß sich bei den nach 
der kommunistischen Weahlniederlage 
wieder ängewachsenen Untersuchungs- 
akten über den Fall Dongo eine Kosten- 
aufstellung für das prächtige Gebäude 
der kommunistischen Zentrale der Via 
Botthege Oscure in Rom befindet. Dieses 
fünfstöckige Gebäude wurde im Juni 
1945, also nur wenige Wochen nach dem 
Transport des Schatzes nach Mailand, 
von einer aus Mailand gekommenen 
Kommission der KP für 32000000 Lire 
gekauft. Der Umbau des Gebäudes 
kostete, wie ebenfalls belegt wird, wei- 
tere 100 000000 Lire. Und es dürfte 
wohl kein Zufall sein, daß der Volks- 
mund dieses Gebäude den „Palazzo 
Dongo“ getauft hat. 

Nun steht, nachdem die Kommunisten 
in Italien viel von ihrem Einfluß ver- 
loren haben, ein neuer Prozeß bevor. 
Das Untersuchungsmaterial und die An- 
klageschrift, die dem Verfasser dieses 
Berichtes zur Einsicht vorlagen, sollten 
ausreihen, um die Hauptfunktionäre 
der italienischen KP der „Bereicherung 
an Staatseigentum“ zu überführen. Dar- 
über hinaus ist gegen Walter Audisio 
Strafanzeige wegen Mordes an Claretta 
Petacci erstattet worden. Die Mörder 
Neris und Giannas sind flüchtig, einige 
Mitglieder der Bande von Como sitzen 
hinter Schloß und Riegel. 


Aber die Kommunisten tun, als ginge 
sie das alles nichts an. Im zweiten 
Stockwerk des Gebäudes an der Via 
Botthege Oscure 
hinter einer brau- 
nen Tür, die we- 
der ein Namens- 
noh ein Num- 
mernshild auf- 
weist, sitzt Luigi 
Longo unter dem 
roten Banner der 
Garibaldi-Briga- 
den und einem 

Bildnis Lenins 
und brütet über 
die nächsten tak- 
tischen Schad- 
züge der Partei. 

General Zinga- 
les, den der Ver- 
fasser dieses Be- 
rihtes um seine 
Meinung zu dem 
bevorstehenden 
Prozeß fragte, 
meinte resigniert: 
„Vergessen Sie 
nicht, daß es sich 
hier niht um 
eine Kriminalge- 
schichte handelt, 
sondern um hohe 


kun von der „Palazzo Dongo“. Es wurde kurz nach dem politik. Ich bin 

nz Verschwinden des Schatzes für 35 Millionen Lire hehn kein schlech- 
der Garibaldiner gekauft und für weitere 100 Millionen umgebaut. ter'_ Kriminalist 
stimmt nicht, denn fier regieren Palmiro Togliatti und Luigi Longo „ner vor der 
noch heute füh- Politik streiche 


ren die ehemaligen Partisanen - als 
Veteranen-Organisation ein blühendes 
Dasein, und man spricht von einer mo- 
dern bewaffneten erheblichen Unter- 
grund-Armee, die von den Kommuni- 
sten finanziert wird. Der riesige Stab 
von Funktionären der KP wird aufs 


ich die Segel. Ich sehe schwarz...” 
Und als der Verfasser am letzten 
Tage seines Italienaufenthaltes in Como 
weilte, fand er an einer Mauer die ver- 
waschene Inscrift „Ehrt das Andenken 
des Capitano Neri — Wählt die Kom- 
munistische Partei“. 
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Haarausfall kann verhindert, 

schwacher sich lichtender Haar- 

wuchs kann wieder zu nevem 
Leben erweckt werden. 


IhrHaaf 


A, der Wurzel,im wahrsten Sinne des Wortes, 
bekämpft AUXOL die Ursachen von Haarausfall 
und Glatzenbildung. Es ist ein neuartiges, nach be- 
sonderem Verfahren hergestelltes Haartonikum von 
ungewöhnlich intensiver Wirkung. Rechtzeitig an- 
gewandt, bringt es vorzeitigen Haarausfall zum Still- 
stand und regt in Rückbildung begriffene, aber noch 
lebensfähige Haarwurzeln zu neuer, kräftiger Ent- 
‚wicklung an. Mit AUXOL behandeltes Haar wächst 
stark und geschmeidig nach und hat Glanz und Fülle. 





WOLFF & SOHN KARLSRUHE 





Weiß man, wen man liebt .. . 
(Fortsetzung von Seite 14) 


ein. Das Herz des kleinen Ford ar- 
beitete lauter. Der Wald trat jetzt 
dicht an die Chaussee heran. Es wa- 
ren alte, hochstämmige Eukalyptus- 
bäume, Durch ihr breites, dicht- 
belaubtes Geäst hindurh sah man 
den blaßgrauen Himmel. 

„Es liegt Gewitter in der Luft”, 
sagte Haynes. 

Sie nickte stumm. 

Ein schmaler, ausgefahrener Weg 
zweigte von der Chaussee ab, er 
führte durh den Wald in vielen 
Windungen auf eine kleine Anhöhe 
hinauf. Dort stand das Haus, ein 
niedriges, weiß verputztes Gebäude, 
das mitgenommen und verwahrlost 
aussah. 

„Hier gibt's die besten Forellen“, 
erklärte Haynes wie zur Entschuldi- 
gung. „Steinforellen gleich aus dem 
Bach. Sie sind klein, aber haben 
ganz hartes, weißes Fleisch. ‚Wie 
frische Nüsse schmeckt das." 


Sie hielten 


„Manchmal, sagte sie träumerisch, 
„habe ich mir auch gedacht, daß es 
gut sein müßte, so zu leben. Auf 
einem kleinen Bauernhof mit Mann 
und Kindern und sehr viel Tieren." 

„Glauben Sie, daß Sie das auf die 
Dauer aushalten würden?“ 

„Als Kind habe ich doch so gelebt. 
Unser Gut lag bei Glasgow, und die 
Eisenbahnlinie Glasgow—London lief 
dicht hinter unserem Park vorbei, 

Eigentliih habe ich eine sehr 
schöne Jugend gehabt. Aber manch- 
mal habe ich doch dagesessen und 
hinter dem Londoner Zug hergestarrt. 
Dann habe ich mir gedacht, wie es da 
draußen sein müßte in der Welt. Die 
Abenteuer und die Gefahren und die 
große Liebe. -Die Liebe, dachte ich 
mir, müßte etwas ganz Ungeheures 
sein. Komish, dabei habe ich 
mir immer vorgestellt, daß man 
sich opfern müßte, sterben für den 
andern oder wenigstens... Wissen 
Sie, ih habe Lady Hamilton immer 
drum beneidet, daß sie den kranken 
Nelson gepflegt hat.“ 


„Das ist schon 





auf einer Lich- 


Ringsum stand 
der Wald. Hay- 
nes hupte drei- 
mal, dann stie- 
gen sie aus. Er 
ging auf die 
Haustür zu und 
drückte die 
Klinke nieder. 
Die Tür war 
verschlossen. 

„Cat ist schwer- 
hörig”, sagte er. 


tung dicht vor HERREN 
dem Hause. KLEIDUNG \ 





50”, sagte er. 
„Mit sechzehn 
Jahren ist man 
groß und uner- 
bittlich und ver- 
langt das Höch- 
ste von sid 
selbst.Dannlernt 
man Kompro- 
misse machen, 
verjaucht lang- 
sam. Wenn’s gut 
geht, wacht man 
später noch mal 
auf und fängt 





„Sicher hockt sie 
hinten in der 





an, dem nachzu- 
laufen, was man 
mitsechzehn Jah- 





Küche.“ 


Er ging voran 
um das Haus 


„Tja - das ist ein echter Schweinsleder- 
mantel!“ Zeichnung: Antze 


ren war.” 
Sie waren auf 
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Bezugsquellen weist nach der Alleinher steil : 








dem Talgrund 





herum, Silvia 

schlenderte langsam hinter ihm her. 
Auf dem Platz hinter dem Hause 
blieb sie einen Augenblick stehen. 
Eine Wiese, aus der einzelne hohe 
Bäume aufragten, zog sih zum Tal- 
grund hinunter. Uber das Tal hinweg 
konnte man die blaugrünen, bewal- 
deten Bergrücken sehen, einen hinter 
dem andern. Es war, als wenn riesige, 
steinerne Wogen mitten im Anrollen 
plötzlich stehengeblieben wären, 

Silvia atmete tief. „Das ist schön!” 

Aber er hörte sie nicht. Er war auf 
die Veranda gegangen und hatte an 
das Küchenfenster geklopft. Das 
Fenster wurde geöffnet. 

„Ach Sie, Mr. Haynes’”, sagte eine 
tiefe Altstimme. 

Silvia konnte die Wirtin nicht 
sehen, die Küche lag im Schatten der 
Veranda. 

„Ich hätte gern mal wieder Forellen 
gegessen", sagte er laut. 

„Hmm, hmm", wurde gebrummt. 
„Muß das heut sein?" 

„Ich habe einen Gast mit.” 


„Ad so. Ja, aber dann müssen Sie 
die Fische selber holen, ich habe nie- 
mand außer dem Mädchen im Hause." 


Haynes lachte. Als er gleich darauf 
die Stufen der Veranda herunterkam, 
trug er einen Blecheimer und einen 
kleinen Käscher in der Hand. 

„So, jetzt können wir fischen”, sagte 
er fröhlich. Er winkte ihr und ging 
den Fußweg durch die Wiesen hin- 
unter. Sie folgte ihm. Der Pfad war 
so schmal, daß sie nur hinterein- 
ander gehen konnten. 

Es war still und sehr schwül. Die 
Gräser standen regungslos, und die 
blaugrünen Blätter der Eukalyptus- 
bäume hingen matt und schlaff her- 
unter. Manchmal versperrten die 
Wurzeln eines halbgerodeten Baum- 
stumpfs den Weg, dann wandte er 
sih um und half ihr mit einer Art 
bärenhafter Galanterie. 

„Lebt eigentlich die Wirtin immer 
in dieser Einöde?'. fragte sie. 

Er nickte. „Die dicke Cat hält durch, 
sie ist ‘eine famose Frau.” 

Sie kaute nachdenklih an einem 
Grashalm. 


angelangt. Ein 
kleiner, kaum zwei Meter brei- 
ter Bach floß schnell durh die 
Wiese hin. Es war ein Gebirgsbac 
mit vielen Steinen, an denen das 
Wasser schmätzte. Dort, wo der Weg 
vom Wirtshaus herabkam, war eine 
Bucht ausgestochen. Sie war mit 
Steinen gegen den Bach abgeriegelt, 
aber so, daß noch immer frisches 
Wasser durchkam. 


Da, wo das Frischwasser in die 
Bucht eindrang, stand beinah regungs- 
los eine kleine Herde Fische. Mit 
graugrünen Rücken und roten Tupfen 
an der Seite. Sie sahen aus, als ob 
sie tot wären, nur ihre Schwanz- 
flossen vibrierten leise. 


„Sie haben das Gewitter im Blut”, 
sagte Haynes, „jetzt kann man sie 
mit der Hand greifen.“ 

Er krempelte seinen rechten Ärmel 
auf, warf sich auf die Knie und fuhr 
mit der Hand blitzschnell in den 
Schwarm hinein. Der Schwarm fuhr 
auseinander, aber Haynes hatte einen 
Fisch ergriffen. Er hielt ihn in der 
Hand hoch und wandte sich zu Silvia. 


Fortsetzung nächstes Heft) 











„Dabei war sie, als wir uns ken- 
nenlernten — so schmal“ 
Zeichnung: Beuth 





























In Seattle fanden Arbeiter in der 
Mauer eines Hauses, das abgebrochen 
wurde, verschiedene Whisky-Flaschen 
eingemauert. Das Haus war im Jahre 
1896, dem Jahr des großen Goldrau- 
sches in Alaska, gebaut worden. Der 
Inhalt der Flaschen wurde untersucht. 
Dabei stellte es sich heraus, dat in den 
Flaschen nicht Whisky war, sondern — 
Nitroglyzerin. Die Bewohner des Hau- 
ses sahen also über ein halbes Jahr- 
hundert buchstäblich auf dem Pulver- 


fab. 


* 


In Colombo auf Ceylon hat die Poli- 
zeiverwaltung in allen Büros Spiegel 
aufhängen lassen. Man erwartet sich 
davon, daf bei den Polizisten, wenn 
sie sich hin und wieder im Spiegel be- 
trachten, das Bedürfnis geweckt wird 
— recht grimmig dreinzuschauen. 

* 


Was dachte sich jener bayerische 
SPD-Abgeordnete, der in einer Aus- 
schußsitzung des Landtags der Ansicht 
war, daß „nicht jeder Abgeordnete 
eine Sekretärin haben müsse, da er 
bestimmt in manchen Fällen nichts da- 
mit anfangen könne?” Die Antwort 
seiner Kollegen im Ausschuk war ein 
schallendes Gelächter. 

” 


Seit einiger Zeit werben Magdebur- 
ger Firmen nicht mehr für den Absatz 
ihrer Waren, sondern für den Frieden. 
„Der Frieden ist unser kostbarstes 
Gut”, „Wir arbeiten für einen dauern- 
den Frieden” usw. usw. sind Parolen, 
die als Reklame dienen sollen. Der 
Gipfel dieser neuartigen Werbung ist 
ein mit einer Friedenstaube verziertes 
Inserat in der Magdeburger „Volks- 
"stimme": „Für Frieden und Aufbau! Nord- 
deutsche Knochenverwertung e.G.m.b.H.” 


“* 


Zwei Herrenoberhemden wurden 
nachts aus einem Schaukasten im Zen- 
trum von Bad Salzuflen gestohlen. Der 
geschädigte Geschäftsmann hat Humor. 
Er hängte am nächsten Tag ein Schild 
an den Schaukasten: „An die Herren 
Einbrecher. Sollten Sie bei der Eile, 
mit der Sie gestern Nacht einkauften, 
die falsche Größe erwischt haben, so 
bin ich gern bereit, diese in meinem 
Geschäft umzutauschen!” 


. 


Ein Italiener aus Neapel, der seine 
Steuern nicht pünktlich bezahlt hatte 
und gepfändet werden sollte, spielte 
dem Staat einen bösen Streich: als 
er die schriftliche Ankündigung des be- 
rüchtigten „Kuckucksklebers” erhielt, be- 
fiel ihn ein solcher Zorn, dah er 
seine ganze Wohnungseinrichtung, 
vom Kochlöffel bis zum Kleiderschrank, 
aus dem Fenster — er wohnte im 
2. Stock — auf die Via Empoli warf. 
Passanten alarmierten Polizei und 
Feuerwehr. Als die in die Wohnung 
des Jähzornigen eindrangen, war. der 
bereits geflohen. Er ist es heute noch. 


. 


Der Goldschmied Gustav Rixinger in 
Pforzheim, der schon eine Reihe von 
Nachkriegserfindungen der Orthopädie 
zur Verfügung stellte, hat jetzt ein 
rotierendes Messer entwickelt, das 
ähnlich dem Bohrer der Zahnärzte 
arbeitet. Nach dem Urteil der Ärzte, die 
das neue Gerät ausprobiert haben, 
bringt es gegenüber dem bisher ver- 


wendeten Skalpell manchen Vorteil. 
Für die Operation von Nagelbett- 
entzündungen wird ein Fräser benutzt, 
der es gestattet, den Nagel am Glied 
zu belassen. Die langwierige Heilung 
der außerdem sehr schmerzhaften 
Nagelentfernung entfällt damit. Das 
Gerät ist bereits durch Patentschutz 


gesichert. 
E 


Handarbeiter müssen täglich minde- 
stens einen halben Liter Wein trinken, 
um gesund zu bleiben, und Geistes- 
arbeiter mindestens einen Liter. Das 
ist die Meinung von Dr. med. Raymond 
Wissenbach. Er gab sie in einem Vor- 


trag vor der Gesellschaft „Ärzte und. 


Freunde des Weins” in Paris bekannt. 


* 


In Darwin (Australien) stellte man 
in letzter Zeit dauernd Kurzschlüsse 
im Telefondienst fest. Eine Kontrolle 
ergab, dab weihe Ameisen, also Ter- 
miten, sich durch Zement, Tonröhren, 
Fett, Arsenik, die Isolierung und 2 Zen- 
timeter Bleirohr  hindurchgefressen 
hatten. 


* 


Ein amerikanisches Reisebüro richtet 
an die amerikanischen Italienreisenden 
folgende Mahnung: „Steckt wenig 
Geld ein, laßt nichts im Auto liegen 
und parkt nur auf bewachten Park- 
plätzen, denn ein ganzes Heer von 
Taschendieben und Autoräubern er- 
wartet euch in Italien!” 


* 


Anläßlich einer landwirtschaftlichen 
Ausstellung in Eindhoven (Holland) 
richteten zwei Jungens einen Park- 
platz für Fahrräder ein. Pro Fahrrad 
10 Cent Aufbewahrungsgebühr. Die 
14tägige Ausstellung wurde unerwar- 
teterweise täglich von rund 25000 
Bauern per Rad besucht, so dab die 
beiden Jünglinge pro Tag etwa 2500 
Gulden in ihre Hosentaschen steckten. 


* 


In Geiselwind (Bayern) auf einem 
Weinfest stand eine Frau infolge einer 
verlorenen Wette vor der Wahl, alle 
anwesenden Männer zu küssen oder 
drei Pfund Wurst zu essen. Nach einem 
prüfenden Blik über die Männer 
wählte sie die Wurst. 


“ 


Im Dorf Marx bei Aurich wurde ein 
Betrunkener ertappt, als er gerade 
dabei war, den rechten Hinterreifen 
eines Polizeistreifenwagens zu zer- 
schneiden. Zur allgemeinen Ober- 
raschung war es der Bürgermeister des 
Ortes, der den Reifen „aus Haß gegen 


die Polizei” unbrauchbar machen 
wollte. 

- 
Der Bürgermeister von Paris be- 


schloß, die Anzahl der Bänke in den 
Parks zu verdoppeln. Liebespaare 
feierten ihn als ihren „Beschützer”. 


. 


Der Presseleiter des Buckingham- 
Palastes erklärte einigen über das 
Wohl der Königlichen Familie besorg- 
ten -Nichtrauchern, daß die Königin 
überhaupt nicht, der König nur selten 
und Prinzessin Mcrgaret nur „dann 
und wann einen Zug — aber höchstens 
aus Jux” — rauche. 
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WAS WIRD DIE WOCHE VOM 20. BIS 26. NOV. 1949 BRINGEN 


Eine im ganzen gute Wochel Am 24. Nov. dürften neue Vorschläge zur Befriedung, wohl von Ruß- 
land, unterbreitet werden. Größerer Freizügigkeit im Welthandel und großzügigerer Gesetzesauslegung 
folgt eine geschäftliche Hausse. Prominente Staatsmänner nehmen engeren Kontakt auf, Menschen 
königlichen Geblüts oder Förderer kulturellen Fortschritts (auch Ärzte, Geistliche und Psychologen) 
machen von sich reden und geben Anregungen. Repräsentative musikalische Veranstaltungen. Ge- 
werkschaftsprogramme dokumentieren eine positiv konstruktive Politik. Die Kommunalpolitik bringt 
soziale Verbesserungen. Der Mann des Volkes verhält sich aber noch abwartend, wird den Verdacht 
nur theoretischen Bemühens nicht los und treibt heimliche Opposition, die zum Jahresende zur 


offenen Kampfansage führen dürfte. 


STEINBOCK 
| 23.—31. Dezember Geborene: Keine be- 


sonderen Ereignisse in dieser Woce. 
Doch Achtung vor dem 22./23. XI.: Unvorsich- 
tigkeiten könnten sich in Monatsfrist als 
folgenschwer herausstellen. 
1.—10. Januar Geborene: Halten Sie sih an 
Menschen, besonders Frauen, die mit Ihnen 
arbeiten wollen und nicht nur schön reden. 
Keine Gefühlsduselei in der Ehel 
11.—19. Januar Geborene: Die hinter Ihnen 
liegenden finanziellen und organisatorischen Er- 
folge machen Sie gut gelaunt. Stunden glück- 
liher Liebe, die Sie richt zu verheimlichen 
brauchen und die Sie beflügeln, stehen bevor. 


WASSERMANN 
22 20.—3. Januar Geb : Unterneh 
Sie am 24./25. XI. eine wichtige Reise 
oder aktivieren Sie Ihre Pläne. Ihr Auftrieb 
hat Erfolg. 
31. Januar—9. Februar Geborene: Warten Sie 
mit neuen Plänen, im Dez. können Sie mit 
Überraschungssiegen rechnen. Erweitern Sie 
am 25. Xi. Ihre Kenntnisse. Bleiben Sie wähle- 
risch, trotzdem man sich um Sie reißt. 
10.—18. Februar Geborene: Die geschäftliche 
Flaute geht zu Ende: deshalb am 21. XI. frisch 
2, Arbeit! Erfolgsaussichten im Frühjahr 


% FISCHE 
19.—27. Februar Geborene: Vorsicht mit 


der Gesundheit und vor Unbesonnen- 
heiten! Exponieren Sie sich nicht! Keine Reisen 
unternehmen! Mehr Mißtrauen vor stürmischen 
Angeboten, meine Damen. Bald ist alles wieder 
rosiger. 
28. Februar—9. März Geborene: Der 21. XI. 
verlangt Ruhe, Konzentration und Wachsein 
gegen heimliche Feinde. Frauen sind Ihnen ge- 
wogen. Es kommt eine Zeit der Prüfung. 





10.—20. März Geborene: Keinen Ubermut, weil ' 


Sie Erfolg hatten, vor allem am 21./22. XI. Ihre 
Position am 23./24. XI. festigen! 


) WIDDER 


21.30. März Geborene: Optimismus ist 

jetzt berechtigt, denn. Ihre Lage wird 
fester. Am 20. und 24./25. XI. rührt sich was. 
Liebesglück steht bevor. Am 23. XI. besonnen 
bleiben. 
31. März—$9. April Geborene: Nach dem 5. April 
Gebcrene haben am 23. XI. Schwierigkeiten in 
der Liebe oder Ehe. Ihre Extravagınzen stem- 
reln Sie zum Außenseiter. Am 21. und 25 XI. 
haben Sie unbewußt Erfolge. 
10.—20. April Geborene: Sie verlieren endlich 
Ihre Zwiespältigkeit. Entscheiden Sie klar, auch 
in der Ehe oder Liebe. Der Auftrieb vom 
21./22. XI. veranlasse Sie nicht, am 23./24. XI. 
unbedingt Ihren Willen durchzusetzen. 


Y STIER 
21.—29. April Geborene verbringen noch 


‘ stillere Tage nach ihren Erfolgen Am 
22. XI. ein kleiner hübscher Verdienst und 
Harmonie im Privaten, am 24./25. XI. Ent- 
täuschung oder Unpäßlichkeit. Vorsicht vor 
Eifersucht, auch mit Geld. 
%. April—®. Mai Geborene: Ihr Lebensstil und 
Ihr Umgang haben Niveau. Frauen bedeuten 
den am 6. und 7. V. Geborenen eine starke 
Stütze. Am 25. XI. geht's ein wenig verquer. 
10.—20. Mai Geb : Sie bleib weiterhin 
erfolgreich. Gerichtsurteile lauten günstig, auch 
Glück in der Liebe! 


ZWILLINGE 
! 21.—30. Mai Geborene: Das Ende der 


Prüfungen und Umstellungen bringt Sie 
in Fahrt. Alles interessiert sich für Sie, be- 
sonders Frauen. Freundschaften entstehen, 
gehen Sie deshalb am 20. und 24./25. XI. unter 
Menschen. 

31. Mai—10. Juni Geborene: Träumen Sie nicht, 
sondern konzentrieren Sie sich. Rechnen Sie 
mit genauen Kontrollen. Der 21. XI. kann 
kritisch sein, kalkulieren Sie deshalb umfassend. 
Am 25. XI. erfahren Sie Erleichterung. 

11.—20. Juni Geborene dürfen sich nicht ver- 
zetteln und müssen auf die Gesundheit achten. 
Nichts auf die leichte Schulter nehmen, im 
nächsten Monat müssen Sie Farbe bekennen. 
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5) KREBS 


21. Juni—1. Juli Geborene: Ihr Leben 

ist voller Spannungen. Einer evtl. kriti- 
schen Situation am 22.23. XI. mit ruhigen 
Nerven begegnen! Rasche Klärungen lassen 
sich nicht voraussagen. 
2.—11. Juli Geborene: Ihr Fleiß und Ihr Können 
geben Ihnen festen Halt. Nach dem 8. Juli 
Geborene wirken auf Frauen, sollten aber klare 
Bindungen eingeben und Freurdschaft nicht mit 
Erotik verwechseln. 
12.—22. Juli Geborene: Ihr geschäftlicher Erfolg 
dauert bis zum 24. XI. an, zumal, wenn Sie um 
den 20. Juli geboren sind. Bald wird das Thema 
„Liebe“ aktuell. Richtige Geldanlage ist geboten. 


_ LOWE 
23. Jui—1. August Geborene: Eine Zeit 


voller Vorteile bricht an: Reisen er- 
füllen die in sie gesetzten Erwartungen, Pro- 
tektionen werden wirksam. Erfolge am 20. und 
24. XI. Bleiben Sie aktiv! 
2.—12. August Geborene: Ihre Situation ist zeit- 
gebunden oder nicht alltäglih. Sonderbare Zu- 
fälle könnten später ungünstig einwirken, wenn 
Sie nicht vorsichtig sind (auch in der Kredit- 
wirtschaft). 
13.—22. August Geborene haben nach dem 
22. XI. ihr Tief überwunden. Sie sollten sich 
aber der unerquicklihen Tage der Vorwoce 
erinnern. In einem Jahr könnten sie die Schuhe 
noch schmerzhafter drücken. Vorsicht vor Eifer- 
sucht, Brutalität, Verschwendung und Un- 
korrektheit! 


JUNGFRAU 
23. August — 1. September Geborene: 
Die nächsten 10 Tage sind kritisch: 


Kränklichkeit, auch finanzielle Misere. Bleiben 
Sie passiv, Korrespondenzen könnten Anlaß 
zu Mißstimmung geben. 

2.—12. September Geborene: Berufliches und 
Privates bürden Ihnen große Verantwortung 
auf. Zwischen 6. und 12. IX. Geborene könnten 
sich am 21. XI. zu einer Umstellung gezwungen 
sehen. Frauen bewähren sich als Mitarbeiter. 
13.—22. September Geborene: Ihre Glükssträhne 
schwindet langsam. Sie können sich noch eine 
Weile an der Liebe freuen, besonders am 
24.125. XI. Doch bleiben Sie weiter korrekt. 


Nach dem 5. XII. beginnt es zu kriseln. 


| WAAGE 


23. September — 2. Oktober Geborene: 
Ihre Aufwärtsbewegung, besonders 
deutlih am 20. und 24. XI. für die vor dem 
27. September Geborenen, dauert an. Kämpfen 
Sie weiter, vor allem am 22./23. XI., die Zu- 
kunft bringt Erfolg. 
3.—12. Oktober borene: Ihre eigenwilligen 
Geweinbeiten und Ansichten befremden Ihre 
ders Frauen. Sie werden sich 





be durchsetzen. 

13.—22. Oktober Geborene: Trotz seelischer, 
von vergangenen Ausei oder 
Rückschlägen herrührender Reaktionen, die 
sogar zu einer Trennung oder Entfremdung von 
treuen Merschen führen. können, ist die Grund- 
tendenz Ihrer Situation Pen, besonders be- 
pl (am 21./22., 26./27. 


| SKORPION 


23. Oktober — 1. November Geborene: 
#3 Machen Sie sich stark für eine kommende 
seelische Krise (oder finanzielle Uberprüfung), 
von der Sie vielleicht schon am 24./25. XI. etwas 
zu spüren bekommen. Vorsicht vor Frauen! 
2.—11. November Geborene: Man findet Sie 
liebenswert, weil Sie, trotz Ihres Könnens, be- 
scheiden, sachlih und verantwortungsbewußt 
sind. Bleiben Sie so auch am 25. XI.! 
12.—22. November Geborene: Die Vorwoche 
wirkt am 23./24. XI. vorteilhaft nach. Frauliche 
Gunst, sogar Ehe-Gedanken sind zu erwarten. 


| SCHUTZE 


= 23. November — 1. Dezember Geborene: 

“2 Viel Auftrieb, neuer Start, neue ge- 
schäftlihe Beziehungen. Die vor dem 27. XI. 
Geborenen haben am 20. und 24. XI. wichtige 
Tage und überhaupt glänzende Zukunftsaus- 
sichten. 
2.—11. «Dezember Geborene: Keine Ungeduld 
trotz zögernder Tendenz. Keine Scheu vor 
schwerwiegenden Entscheidungen am 2i. XI., 
besonders wenn Sie zwischen 5. und 9. XII. 
geboren sind. 
12.—22. Dezember Geborene: Nicht voreilig, 
sondern bedachtsam sein. Disponieren Sie auf 
Sicht und für alle Eventualitäten. 





HOROSKOPISCHE HINWEISE FÜR NEUE ERDENBÜRGER 
GEBOREN ZWISCHEN 20. UND 26. NOVEMBER 1949 


Die in dieser Woche Geborenen werden zumeist hochintelligente und geistig lebhafte Menschen 
sein. Sehr unternehmend und optimistisch, nur großzügigen Plänen und Unternehmungep zugänglich, 
werden viele von ihnen Beziehungen mit dem Ausland aufrehmen und weit in der Welt herum- 
kommen, sich nicht zuletzt durch ihre sprachliche Gewandtheit und ihr gutes Gedächtnis vierlerlei 
Kenntnisse aneignen. Das methodische Arbeiten macht ihnen Freude. Sehr stark ausgeprägt | Ist ihre 
merkantile Begabung. Auch für politische (diplomatische, organisatorische und verkehrst 
Aufgaben sind sie geeignet. Sie haben fast ausnahmslos eine sehr hochstehende Moral und eine 
ernste Auffassung von der Liebe, ordnen alle ihre persönlichen Bedürfnisse den berullichen unter. 
Eine Liebes-Ehe kann nur dann von Bestand sein, wenn beide Partner sich auch beruflich unter- 
stützen. Ehe und Beruf sind vor allem bei den Mädchen untrennbar verbunden. 
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Der 
Drachentöter 
wacht! 


Er ist das 
Kennzeichen für 
„Burchards Blut- und Darmrei- 
nigungs-Perlen”, die mangel- 
hafte Darmfunktion, ständige 
Müdigkeit und blasses Aus- 
sehen schnell beheben. 

Für 85 Pig.in Apotheken u. Dro- 
gerien erhältlich. Packungen 
ohne Aufdruck »Wieder 
Friedensqualität« weise 
man zurück! 








Romane berühmter 
Männer und Frauen 


3 Bände, in Halbleinen gebunden, auf 
gutem Papier, insges. 1005 S. 18,— DM 
Bd. I: v. Kraft, Maria Theresia; Bd. II: 
Dunker, Ludwig XIV. und Luise de la 
Valliere; Bd. II: Anwend, Die Prima- 
donna Friedrichs des Großen 


Mein Kochbuch 


Ein Hausbuch der Tafelfreuden 
Von E. Schuler. Uber 1200 Rezepte, eia- 
fache u. feine Küche, Kranken-, Roh- und 
Tageeiadhe Kost. Rezepte für Backwaren 

Torten, Cocktails und Bowlen. Der 
gedeckte Tisch. Tischsitten. 465 Seiten in 
Ganzleinen mit ganzseitigen Farbfotos u. 
Darstellungen ...... . Preis 21,50 DM 
Jede Ausgabe auf Wunsch gegen 5 Monats- 

raten. Erste Rate bei Lieferung. 


Buchhandlung F. Erdmann 


Dortmund 25, Gutenbergstraße 35 
Pcstfah 307 





Seidige lange Wimpern 


In diesem wissenschaftlichen 

Spezial-Laboretorium für 

Hoorwuchsmittel wurde unser 

weltberühmter Wimpern- 

balsam weiter entwickelt. 

Kurzer Gebrauch er- 

gibt Wimpern von 

TI ITLITET EEE 

Preis DM 2,10 und 3,50 

für die Doppelpadung. 

Gegen Haarausfall 

Schuppen, ubgebrochene und g+splissene Hoore, sowie Glatzen- 
bildung hilt SCHEUFEN S Haartonicum- 
Reichspatentamti. WZ. Begeisterte ärztliche Dankschreiben. 


Kurpackung DM 4,50. Durch Nachnahme oder Yoreinsendung 
des Betroges durch 


Laboretorium Leo Scheufen, Köln-Lindenthal 23 
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Eine Kurzgeschichte von Billy Rose 


Ein hübsches Sprichwort hier sagt: 
„Ein Mann ist mehr als sein Bart“, 
und diesem Sprichwort verdankt eine 
Geschichte ihr Entstehen, die von 
Maupassant sein könnte, wenn sie 
sich nicht hier, in Peru, in den Vor- 
gebirgen der Anden, zugetragen 
hätte... 

Vor vielen Jahren lebten in den 
Vorgebirgen der Anden zwei Halb- 
brüder, und es konnte keine zwei 
Menschen mehr geben, die, obwohl 
sie gleich viel Pakos besaßen, und 
gleich große Getreideäcker bebauten, 








Cr % 














„Ogottogott — die arme Platte“ 
Zeichnung: Trap 











sih so voneinander unterschieden, 
wie diese beiden. Ramon war groß, 
hübsch von Angesicht, und bei allen 
Dorfbewohnern beliebt. Charlos da- 
gegen war von stämmigem Wuchs, 
häßlich, und so scheu, daß er jede Be- 
gegnung mit Bekannten zu vermeiden 
trachtete, 

Natürlich bevorzugte die Mutter 
den schwächeren, häßlicheren der bei- 
den, und Ramon, der von Natur ein 
eifersüchtiger Mensch war, begann 
gar bald, seinen Halbbruder zu has- 
sen. Er verlachte Charlos wegen sei- 
nes Aussehens, und so oft ein Mäd- 
chen über Charlos’ Häßlichkeit sprach, 
sagte er: „Das ist nicht alles: denn 
sein Herz ist genau so ekelhaft.“ 


Eines Tages traf Charlos auf dem 
Wege in ein benachbartes Dorf, wo- 
hin er seine Getreideerträge zum 
Markt bringen wollte, einen Fremden, 
dem er sein Herz ausschüttete und 
sein Leid über sein unglückliches 
Aussehen klagte. 

„Häßlichkeit ist zumeist ein Fehler 
der Häßlichen selbst“, sagte der 
Fremde. „Ließest du dir einen Bart 
stehen, so verdeckte er einen guten 
Teil deines Gesichtes, und du wärest 
geachtet bei all deinen Nachbarn.” 

Charlos hatte nichts zu verlieren, 
und so befolgte er den Rat des Frem- 
den. Nachdem er seinen sprossenden 
Bart einige Wochen lang gestutzt und 
geformt hatte, warf er einen Blick 


in den Spiegel, und was er darin 
sah, gab ihm neuen Mut. 

Durh diese Veränderung seiner 
äußeren Erscheinung gewann Charlos 
eine gewisse Selbstsicherheit; wenn 
er jetzt durchs Dorf ging, brauchte 
er nicht mehr sein Gesicht im Man- 
telkragen zu verstecken, Und, anstatt 
ihn wie früher auszulachen, begannen 
nun auch die Mädchen, sich ernsthaft 
mit ihm zu unterhalten und stellten 
zu ihrer Überraschung fest, daß er 
ein empfindsamer, intelligenter und 
sympathischer Bursche war. 

Natürlih mißfiel diese Wandlung 
seinem Halbbruder Ramon, der außer 
seinem hübschen Aussehen keine 
weiteren Vorzüge aufzuweisen hatte, 
und als die Dorfmädchen Charlos’ 
Gesellschaft der seinen vorzuziehen 
begannen, wurde er böse und sann 
auf Rache. 

Doch dann kam eines Tages ein 
noch schwererer Schlag; Charlos gab 
nämlich bekannt, daß er sich mit der 
Tocter eines reichen Handelsman- 
nes in der nächsten Stadt verheiraten 
würde — einem Mädchen, von dem 
es hieß, es habe die schwärzesten 
Augen und die weißeste Haut im 
ganzen Tale. 

Der Gedanke, daß sein verhaßter 
Halbbruder solch eine Heirat machen 
sollte, war für Ramon unerträglich, 
und er faßte den Entschluß, diese Hei- 
rat zu verhindern. Er holte in der 
ganzen Umgebung Erkundigungen 
über die Braut ein; doch niemand 
schien viel mehr über das Mädchen 
zu wissen, als daß es in der Hazienda 
ihres Vaters ein sehr zurückgezoge- 
nes Leben führe, und eine sehr große 
Schönheit sei. 

Sorgfältig legte sich Ramon seinen 
Plan zurecht. Er kannte die Nächte, 
in denen Charlos seine Braut auf- 
suchte, und so wartete er eines 
Abends am Wegrand versteckt, und 
als sein Halbbruder des Weges kam, 
schlug er ihn mit einem schweren 
Stok auf den Kopf und schleppte 
ihn in den Wald. 

Als Charlos wieder zu sich ge- 
kommen war, fühlte er am Kopf eine 
große Beule, und wie er seine Hand 
zum Gesicht führte, merkte er, daß 
er glatt abrasiert war. 

Nachdem er sich von dem Schlag 
wieder erholt hatte, stand er auf, 
säuberte seine Kleider, und setzte 
rulig seinen Weg fort. In der Ha- 
zienda wartete indessen das schwarz- 
äugige Mädchen schon sehnsüchtig 
auf ihn, umarmte ihn, und küßte ihn 
zärtlich. 

„Aber Liebling“, rief sie aus, 
„warum hast du denn deinen Bart 
abgeschnitten?“ 

Charlos erzählte ihr, was ihm zu- 
gestoßen war. 

„Es macht ja nichts aus, sagte das 
Mädchen. „Du bist immer noch der 
hübscheste Mann im Tal, und der 
beste dazu. Wer sonst würde eine 
Frau heiraten, die blind ist?" 


Autorisierte deutsche Übersetzung 
von Michael Königer 




















„ = aber vielleicht 
ist es auch nur 
der Holzwurm, 
liebe Frau - “ 
Zeichnung: Krebs 
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Sport u. Reise 








wie schwer es ist, gepflegte Hände zu haben. 
Berufsarbeit, Aufräumen, Kartoffelschälen, 
Zigarettenrauchen hinterlassen häßliche 
Spuren. ABRADOR, die Spezial-Handseife, 
hilft sie beseitigen. 


ABRADOR wäscht Hände ‚„rillensauber“ 
und macht die Haut so schön samtweich u. frisch. 






an Garantiert sandfrei — mit MAGMA- 
; Da Substanz aus frischen Importen. 


LUHNS Seifen- u. Glycerin-Fabriken - Wuppertal |Rhld.) 
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Änderung der Beinform? 


Genaue Feststellungen haben ergeben, daß die Beinform heute anders 
ist als 1938. Die Beine sind länger, die Oberschenkel stärker. Dem- 
zufolge muß sich auch die Strampfform ändern. Die Arwa-Strumpf- 
fabrik hat deshalb zehntausende von Frauen nach ihren Beinmaßen 
befragt. Nach den Einsendungen wurde die neue Paßform des Arwa- 
Strumpfes geschaffen. Der Arwa ist der erste Strumpf, der im Westen 
produziert wird. Er ist nylonisiert. Verlangen Sie roch heute den 
interessanten Ärwa-Prospekt „Wann macht ein Strumpf das Bein 
schöner?“ mit der Beschreibung der neuen Arwa-Strumpffarben, den 
aktuellen und eleganten Arwa-Neuheiten mit farbigen Abbildungen, 
wichtigen Strumpftips und Bezugsnachweis von der Arwa-Fein- 
strumpfwirkerei G.m.b.H., Backnang/Württemberg, Abteilung L 1 





blatt „die strasse" aufzugeben. 
in der „strasse“ nur 10 Pfg. 





Über das Problem desFrauenüberschusses 


sollte nicht so viel theoretisch geredet werden. - Denn so oder so, 
das Problem ist da. Man sollte praktisch an die Sache herangehen. 
Man sollte wenigstens den Versuch machen, der die größten Erfolgs» 
aussichten hat, nämlich eine Heiratsanzeige in dem beliebten Wochen, 


Übrigens kostet eine Heiratsanzeige 


pro Wort, dazu Kennziffergebühr und 
Porto 1,50 DM. Billiger geht es wirklich nicht. Schreiben Sie an 


„die strasse“, Anzeigen Abteilung, Hamburg 1, Pressehaus 
















Er hat es bequem! 


Nicht drücken und stoßen. lassen! 
Das Fohrrad verwenden! Dazu für 
sichere Nachtfahrt das unverwüst- 
liche und lichtstarke, das popsläre 


Dan 


von jedem guten Fahrradhändler 








Schon wenig 


stBER, 


wirken viel 


In Apotheken und Drogerien 





Kreuzworträtsel 


Waagerecht: 
6.  altrömisches 
Obergewand, 8. 4 
Holzstückchen, 10. 
Gartenungeziefer, w } 
11. Erdformation, 


% 





12. Gebirge in 0 
Rußland, 13. elek- 








trisch geladenes 
Teilchen, 15. männ- 
liches Haustier, 16. 

Himmelsrichtung, 
17. Lebensgemein- 
schaft, 19. Staats- 
oberhaupt eines 
Balkanlandes, 22. 
Fisch, 24. kleine 
Rosinen, 25. Hauft- 
öffnung, 26. Ein- 
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zelgesangstück. “ 
Senkrecht: 








1. Wüste in Inner- 
asien, 2. wesieu- 
rop. Fluß, 3. Leit- 
spruch, 4. Bruder 
Jakobs im A. T., 5. 
schwed. Adelsge- 
schlecht, 7. Schaukämpfer, 








9. Anhänger einer 











reformator. Bewegung in 


England, 13. Westeuropäer, 14. norwegischer Dichter, 18. Huhn, 20. Andachis- 
bild, 21. Stadt in Rußland, 22. König von Israel, 23. Teil des Beines. 


Aus der Welt der Oper 


Jede Zahl bedeutet einen Buchstaben, gleiche Zahlen also gleiche Buch- 


stoben. 
den Titel einer Oper von Verdi. 
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Bei richtiger Lösung des Rätsels ergibt die erste senkrechte Reihe 


Oper von Flotow 

Oper von Verdi 

Gestaltaus der „Zauberflöte” 
Deutscher Opernkomponist 
Oper von Weber 

Oper von Bellini 

Französ. Opernkomponist 
Gestalt aus ‚Die toten Augen” 
Italienischer Opernkomponist 
Oper von Wagner 











Arterienverkalkung 
und hoher Blutdruck 





mit ihren enden Begleiterschein 


Reizbarkeit, Ohrensausen und 





tionsstörungen 


wie Herzunruhe, Schwindelgefühl, Nervosl! 
werden seit vielen I 1 








Antisklerosin-Tabletten 


erfolgreich bekämpft. Antisklerosin enthält 
Kräuterdrogen und -Extrakte, 
verordnete Blutsalzkom; 





sowie eine seit vie 
n. Frei von Jod! 60 Table 
E edopharm-Arzneimittelwerk, München 8 


blutdrucksenkende, he rende 
ee Deren vinllaca 
Preis M. 1.85 in allen Apotheken 








Jeder 10000ste Besteller erhält 500 DM Gewinn 
Jeder 20 000ste Besteller erhält 1000 DM Gewinn 


Rasierklingen at =: 2: ss: 


yZ | 


Behördlich genehmigt! Die eingehenden Aufträge 
werden durch einen Notar fortlaufend numeriert und 
so streng reell die Gewinner fe h. 
Senden Sie sofort Ihren Auftrag! Sie werden zufrieden 
sein und si 
gewinnen | Die Chancen sind sehr günstig I 

linger Quaolitätskli direkt ins Haus geliefert I 
Qualitätsmuster kostenlos | Kein Risiko | 





Marke Hess-Rot-Weiß 0,10 mm für starken Bart 
100 Stück 3,20 DM 
Marke Hess-Biähl,Weiß 0,08 mm, der Schlager in 


Preis und Qualität 100 Stück 3,50 DM 
Marke Hess-Grün-Weiß 0,08 mm, für empfindliche 
Haut, haarscharf 100 Stük 4,50 DM 
Marke Hess-Blau-Gold 0,06 mm, hauchdünn für 
verwöhnteste Ansprüche . . . 100 Stück 3,60 DM 
Mindestabnahme 100 Stück. 
Lieferung gegen Nachnahme ! 


Viele Anerk chreib 


Erteilen Sie noch heute Ihren Auftrag, damit Sie rocht- 
zeitig zum Weihnachtsfest beliefert werden können ! 





Kataloge für 
Accordeons, Musik- 
instrumente und Uhren 
kostenlos. 





freuen, wenn Sie außerdem eine Prämie # 








Uber Berlin nach 
Düsseldorf erhielt 
ich Ihre Zeitung 
‚der neue 
Stern” und er- 
blike in dem- 
selben (Nr. v. 6. 
Oktobeı) mein 
Cliechee ohne 
meinen Künstler- 
namen; dazu einen 
Text der Gott 
verboten ist. Zwar 
ist es der Satz wie 
folgt „Eins seiner 

haarstrsubenden 

Glanzstückcen 
ist, gefesselt in 
einem Sarge 
liegend sich von 
einer Brücke ins 
Wasser werfen 
zu lassen! Wie 
kommen Sie zu 
diesen Unsinnigen 
Text, es ist ja 
garniht an dem; 
wie kann mann nur 
rıit meinen Namen so spielen. Ich fordere eine 
Wiedergutmachung dieser Angelegenheit. Allar- 
dings, wör ist es daß ich genau wie die Abbildung 
zeigt aus eine Höhe von 10 m am 24. August 
1938 stürzte und mir dabei einige Knocen- 
brüche zuzog. Bei p der Gelegenheit lernen 
Sie mich persöhnlich kennen. Ich erhoffe daß bis 
dahin, die Richtigstellung in meiner Ange- 








legenheit vollzogen ist.” Mit bestem Ge- 
schäftsgruß 
Düsseldorf Don Alfonso 


»,Vae victis‘“‘ 


In Ihrer Ausgabe Nr. 45 las ich heute in der: 
Rubrik „Leserbriefe* eine Zuschrift, überschrie- 
ben „Eine Ohrfeige — 10 Jahre!” Dazu möchte 
ich Ihnen gern auch mein Erlebnis berichten. 

Ich befand mich im September 1944 mit drei 
Kameraden auf der Flucht. Wegen bald un- 
menschlicher Behandlung ind um dem Hunger- 
tod zu entgehen, waren wir aus einem Kriegs- 
gefangenenlager in Südwestfrankreih ausge- 
rückt. 

Unterwegs stahl einer meiner Kameraden aus 
einem offenen Bauernhaus eine Büchse Fett 
und ein Brot. 

Vor dem Militärgericht Bordeaux wurden wir 
alle 3 zu $ Jahren Gefängnis verurteilt, obwohl 
der geschädigte Bauer unsere Partei ergriff. 


Ich saß also, nur weil ich Deutscher war, vom 
39. Sept. 1944 bis Ende Mai 1948 in einem irz 
Gefängnis. Kein intern. Rctes Kreuz, keine an- 
dere Dienststelle nahm sich dieses Falles an 
und nur einigen franz. Pazifisten habe ich es 
zu verdanken, daß ich keine 5 Jahre saß. Uber 
die Behandlung in frz. Gefängnissen möchte ich 
lieber schweigen!!! 

Noch heute befinden sich viele Deutsche un- 
ter gleichen Umständen in frz. Gefängnissen. 
Auch darum kümmert sich keine Bundesregie- 
rung. „Es lebe der Haß!“ 

P.S. Würden Sie das bitte veröffentlichen, 
vielleiht gibt es wenigstens ein paar Men- 
schen, die diesen „Unglücklichen“ ein angeneh- 
mes Weihnachtsfest bereiten helfen. Ich stehe 
gern mit Auskünften zur Verfügung. 


Berlin Fred Thomson 


Moral 


Auf der letzten Seite von Nr. 45 des STERN 
bringen Sie eine Reihe von Aktphotos, die 
durh dem Objektiv vorgesetzte Raster und 
Schablonen nur notdürftiig ihres Magazin- 
charakters entkleidet worden sind. Überlassen 
Sie derartige Dinge den eindeutig zweideutigen 
Magazinen und unterhalten Sie Ihre Leser mit 
anderem Stoff. Meine Einstellung hat nichts 
mit Prüderie zu tun, aber eine große Illustrierte 
hat eine Verantwortung vor der öffentlichen 
Moral. 


z. Z. Eremen 


Moral Il 


Wahrscheinlich haben Sie auf die Veröffent- 
lichung von S. 32 der Nummer 45 Ihres STERN 
mit dem lustigen Streifenmädchen von steh- 
bündchenbekleideten Hüterinnen der Moral 
allerhand empörte Zuschriften bekommen. Da 
ich selbst mit einem Bekannten gerade über 
diese Veröffentlichung eine Kontroverse hatte, 
drängt es mich 
an Sie zu schrei- 
ben. Denn. wohin 
in der Praxis diese 
prüde verlogene 
Gesinnung führt, 
zeigt der „Flora''- 
Brunnen in Ham- 
burg, der vor: 
kurzem eines Mor 
gens mit Teer be- 
gossen war. Ic 
lege Ihnen die 
Aufnahme bei und 
würde mich freuen 
wenn Sie sie ver 

öffentlichten. 
Solche Sudelei der 
sogenannten Mo- 
ral- und Kultur- 
apostel muß man |! 
niedriger hängen! 
Hamburg r 

Fritz Seering @ 


Dr. phil. Maria Reidnitz 











Silbenrätsel 


Aus den Silben: 


a— am — bein — bel — bern — hi — dach — der — 


di — drei — dring — ein — ein — el — el — fe — fen — gie — gold — 
gu — har — haus — lar — lass — ling — lip — ma — ma — mer — nar 
— ner — nies — pir — rad — re — re — rent — rin — rot — rurg — se — 
ser — sin — sor — ster — ta — tra — tre — ul — voir — wal — wild — 


wirts — wurz 


bilde man 20 Wörter, deren erste und vierte Buchstaben, beide von oben 
nach unten gelesen, einen Ausspruch von Schöner ergeben. (ch = 1 Buchst.) 


Bedeutung der Wörter: 


1. Gaststätte, 2. Ruhestörer, 3. Sammelbecken, 4. Hahnenfußgewächs, 5. Blut- 
entziehung, 6. Operationsarzt, 7. Teil des Hauses, 8. kleines Segelschiff, 9. 
Wildart, 10. Wasserschwein, 11. Farbe, 12. Finkenart, 13. tierisches Produkt, 
14. Delphin der nördl. Meere, 15. Fahrzeug, 16. Einzahl, 17. Geldschrank, 
18. Fachmitarbeiter, 19. geometrische Kurve, 20. Hunderasse. 


Ih 











12 
13 








14 





15 








16 








17 
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Verbindungsrätsel 
Abend, Adam, Apfel, Auto, Bar, Bein, Dach, Ei, Fer, Flasche, Fluß, Gas, 


Hund, Leid, Meter, Meter, Rat, Zug 


Je zwei der vorstehend aufgeführten Wörter sind durch einen Buchstaben zu 
neun neuen Wörtern zu verbinden. Die Verbindungsbuchstaben ergeben — 
richtig geordnet — eine tropische Kernfrucht. 


Auflösungen im nächsten Heft 





Auflösungen aus Heft Nr. 46 


Kreuzworträtsel: Waagerecht:|i. 


Spatz, 4. Nubier, 8. Tara, 10. Lilo, 11. Foerde, 


14. Aspekt, 16. Onkel. 18. Als, 19. Ende, 20. Rom, 22. Elm, 23. Ida, 25. Dur, 29. Erle, 31. Ase, 
33. Salbe, 35. Astrid, 37. Ekarte. 38. Emmi, 39. Hale, 40. Reiter, 41. Traun. -—Senkrecht. 
1. Strand, 2. Pass, 3. Tafel, 5. Blende; 6. Else, 7. Rolle, 9. Met, 12. Oker, 13. D»n, 15. Paddel, 
17. Keller, 19. Emu, 21. Ode, 24. Arbeit, 26. Rast, 27. Indien, 26. Aster, 30. Lek, 32. Stehr, 


34. Amme, 35. Arm, 36. Iglu. 


Magisches Quadrat: 1. Riesa, 2. Imker, 3. Ekzem, 4. Seele, 5. Armee. 


Quizfragen: 1a, 2c, 3c, 4b, 5d, 6b, 7b, 8a. 


Warum macht Kalkseife 
Ihr Haar so häßlich? 


Wenn Sie Ihr Haar mit ungeeigneten Wasch- 
mitteln waschen, so verbindet sich diese Seife 
mit dem Kalk des Waschwassers. Es entsteht 
Kalkseife, die sich als matter, grauer Belag auf 
jedem Haar absetzt und es stumpf und sträh- 
nig macht. Beim Kämmen wird diese Kalkseife 
als grauer Staub auf dem Kamm sichtbar. 


Und warum wird es durch die 


„Haarglanz”-Wäsche so schön? 


Schwarzkopf Extra-Mild und Schwarzkopf Extra-Blond (mit Blondver- 
stärker) sind seifenfreie „Haarglanz“-Wäschen. Da sie keine Seife enthal- 
ten, kann sich auch keine Kalkseife bilden. Der Haar-Schaft bleibt glatt, 
das Haar quillt nicht auf. Das rasche Trocknen 
nach der Wäsche, der seidige Glanz, der 
lockere Fall des sauberen Haares be- 
weisen Ihnen, daß diese „Haarglanz”- 
= Wäschen wirklich seifenfrei sind. 


x 





der 


Kalkseife macht 
das Haar stumpf „Haarglanz“ - Wäsche 


Haar nach 










Die seifenfreien „Haarglanz“ - Wäschen 
in Beuteln, Flaschen und Tuben erhältlich 











SCHACH 


Der „STERN“ hat eine Schachecke eingerich- 
tet, die von einem der bekanntesten deutschen 
Schachspieler, dem früheren deutschen Meister 
Georg Kieninger, redigiert wird. Außer Schach- 
aufgaben werden Meisterpartien und originalle 
Spielsituationen wiedergegeben werden. 


PROBLEM NR. 1 
S. LOYD 








h 
weıss 


Matt in 4 Zügen 


Kontrollstellung: Weiß: Ka8, Dh8, Tg2, Lei, 
Lfi, Sh4, Ba5, b6, f4, g5, h6 (11 Steine). 
Schwarz: Kh3, Dc6, Sa2, Sbi, Ba6, b7, d5, ei 
(8 Steine). 


Plötzlicher Überfall 


Partie Nr. I 
Französish; gespielt im Meisterturnier zu 
Regensburg 1949. 
Weiß: Joppen Schwarz: Herzog 


1. e4 e6 2. d4 d5 3. Sc3 dxe4 4. Sxe4 Sd7 5. Sf3 
Sgf6 6. Ld3 Le? 7. 0—o 0—o 8. De2 c5 9. Lg5 
cxd4 10. Sxd4 Sc5 11. Tadi Sxd3 (Mit seinen 
letzten Manövern hat Schwarz den Abtausch 
des starken weißen Angriffsläufers erreicht, 
aber viel Zeit verloren und nicht sich, sondern 
den Gegner entwickelt.) 12. Txd3 Sd5 13. Ld2 
Db6 14. c4 Sb4 (Schlecht, denn nun gelingt es 
Weiß, durch ein feines Ablenkungsopfer auch 
noch die letzte Schutzfigur des schwarzen Kö- 
nigs wegzulenken.) 15. c5! Lxc5 16. Sf6t (Die 
entblößte schwarze Königsstellung wird nun 
von sprungbereiten weißen Angriffskräften 
überfallen. Eine Rettung für Schwarz ist nicht 
mehr möglich.) 16. Kh8 17. Dh5 h6 18. 
Lxh6 gxf6 19. Tg3 und Schwarz gab auf. Diese 
Partie wurde mit Recht mit einem Schönheits- 
preis ausgezeichnet. 


4, 


Schriftbild und Schriftanelyse von 
Johann M., 33 Jahre, Büroangestellter: 


Wir haben hier eine regelmäßige, verbundene 
nd drucstarke Handschrift vor uns. Tr 
ıeiber besitzt Willenskraft, Beständigkeit und 
ıarrlichkeit! Er ist sorgfältig und genau in 
Ausführung seiner Arbeiten und hat Sinn 
Ordnung und Pünktlichkeit. Alle Tatsachen 
d Erfahrungen sucht er logisch zu verbinden 
d. zu begründen das Einzelne einem höheren 
nzen unterzucrdreu, gewissermaßen überall 
n System zu bilden. Dabei läuft er jedoch 
efahr, die lebendige, vielseitige Wirklichkeit 
rem starren System zu 'opfern und in der 
elt nur das zu schen, was sich logisch und 
usal begründen und begreifen: läßt. Er ist da- 
r vielfach blind gegen bestehende Tatsachen 
d besitzt zu wenig Beobachtunosgibe. 
Manche Schleife und sonstige Verzierung in 
Schrift, besonders deut’'h an dem D, $o- 
.e die winkligen Unterlän,.ı der Buchstaben 
8 und z weisen darauf hin, daß die Persou 
strebt ist, ste’; -inen günstigen Eindrucı ru 
ınachen. 
Die mäßige Re.utslage der Schrift verspricht 
ne harmonische Einheit von Gefühl und Ver- 
unft. Seinen Standpunkt verteidigt der Schrei- 
er meist energisch, siehe die geraden Auf- 
Abstriche bei den Buchstaben m, n usw. 
kann sich oft nur schwer anpassen. 


haalk band Wr in möckehen Ark heheen). AL 
Hund . 





De hreibe t sıch 
allzu optimistishen Hoffnungen und enthu- 
siastischen Freudenausbrücen hin, noch läßt er 
sich von verzagten und furchtsamen Empfindun- 
sen und pessimistischen Anwandlungen beherr- 
schen, wie die waagerechte Zeilenführung zeijjt. 
Zr hat eine gemäßigte, durch vernünftige Ein- 
sicht bestimmte Lebenszuversicht und ist sehr 
ruhig. Als Beamter, der rech genau vorgeschrie- 
benen Regeln und Gesetzen arbeiten muß, 
dürfte er sich sehr gut ausnehmen. 


m ellgemeinen wedeı 








PALMOLIVE SEIFE 
für Jhre 


hönheits-ı 
r ige 


Er Schönheitspflege ist weder 
kostspielig noch zeitraubend, 
wenn Sie täglich die milde, mit 
Palmen- und Olivenölen herge- 
stellte Palmolive-Seife dazu ver- 
wenden. Ihr zart duftender, cre- 
miger Schaum reinigt die Haut 
gründlich und doch schonend. Sie 
wird sammetweich und zart, und 
Ihr Teint erhält einen rosigen 
Schimmer. 





















Dabei ist es so einfach, diese 
Schönheitspflege durchzuführen: 


Waschen Sie sic morgens und abends 
nt PALMOLWE-Seife, massieren Nie 
den reichen, milden. Schaum 2 Minuten 
lung in die Haut, spülen Sie zuerst mit 
warmem, danach mit kaltem Wasser ab. 

Führen Sıe diese Behandlung 
mindestens 14 Tage durdı, und 
Sie werden die wohltuende und 
belebende Wirkung auf die Haut 
angenehm empfinden. 


DM 


MEHR ALS SEIFE -EIN SCHONHEITSMITTEL 
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die strasse 





DAS ILLUSTRIERTE WOCHENBLATT 





In dieser Woche: 


„DER 





„BIST DU MEIN TYP 


Die Bioklimatik als Schlüssel zum Leben 


„SCHULMÄDCHEN ALS BANKRÄUBER“ 


„MILITÄRPAKT GEGEN HEUSCHRECKENINVASION“ 


Südamerika wehrt sich mit Stukabombern gegen die Insekten 
Cook’s Rundfahrt über die Schlachtfelder 


Kostenlose Probenummer sendet Ihnen: 


HAMBURG 1 


tür 30 Pfennig 


Aus den Akten des F.B. |. 


TOD WIRD BESICHTIGT“ 


ÜBERALL ERHÄLTLICH! 


„die strasse” 
PRESSEHAUS 











„so schön (und) blau...“ 


Es war bei der Generalprobe des 
„Bettelstudenten”. Alles wartete auf 
Girardi, der den Ollendorf spielte, 
aber er kam nicht. Der Komponist 
Millöcker — Girardis bester Freund — 
tobte. 


Nach einer guten halben Stunde 
stürmte Girardi durch das leere Par- 
keit und rief schon von weitem: 
„Warum fangt ihr denn net an? So a 
Schlamperei wolln wir hier net ein- 
reihen lassen!” 


Millöcker war sprachlos. Aber dann 
donnerte er los: „Eine solche Frech- 
heit! Unerhört! An deiner Stelle käm 
i gar net zur Prob!” 


„Dös glaub i wohl”, nickte Girardi 
überzeugt, „du kämst net, denn du 
hast kein Ehrgefühll I hab aber ans, 
und deshalb bin i da!” 


” 


Das Burgtheater war früher eine hei- 
lige Institution. Es ging dort gedämpf- 
ter als bei Hofe zu. Man war betont 
vornehm und stolz. Ein norddeutscher 
Schauspieler, der dort einmal engagiert 
war, pabte ganz und gar nicht in das 
kühle Milieu. Vor allen Dingen hatte 


er nie Geld. Man gewährte ihm er- 


staunt und ein wenig schociert den 
stürmisch verlangten Vorschußk. Aber 
beim fünften Male wies man ihn rund- 
weg ab, obwohl man ihn sonst durch- 
aus schätzte. 

Empört lief er zu Kathi Schratt — 
dem gefeierten Liebling des Theaters 
— und schüttete ihr sein Herz aus. Sie 
hörte ihn verständnisvoll an, zog ihre 
Börse und sprach: „Ich bin froh, lieber 
Freund, Ihnen aushelfen zu können, 
aber merken Sie sich bitte für später: 
Sie sind hier nicht am Borgtheater, son- 
dern am Burgtheater engagiert!” 


.“ 


Nicht jede Zeit hat Preissteigerungen 
so geduldig hingenommen, wie die 
unsrige. Wir wundern uns schon über 
gar nichts mehr. 


Als aber in dem Wien vor etwa 124 
Jahren die Kreuzerbrötchen kleiner 
wurden, da empörte sich alles. Und als 
obends Nestroy in einem Frack auf- 
ttat, der an Stelle von Knöpfen Kreu- 
zerbrölchen trug, da jauchzte ihm das 
ganze Publikum zu. 


Ungnädig war die Behörde. Sie hatte 
die Genehmigung zur Verkleinerung 
der Brötchen gegeben und duldete nun 
keine Kritik. Zur groben Befriedigung 
der Bäckerinnung muhte der boshafte 
Nestroy acht Tage brummen. 

Als er wieder auf der Bühne erschien 
— das Haus war natürlich brechend voll 
— fragte ihn sein Partner, ob er denn 
bei der mageren Gefängniskost nicht 
verhungert sei? 

„Keine Spur", sagte Nestroy. „Die 
Tochter vom Gefängniswärter hat mir 
immer die guten Kreuzerbrötchen zu- 
gesteckt!” 

(Die Bäcker schmunzelten.) 

„Ja, wie konnte sie denn das? Du 
warst doch eingesperrti” 

„No, sie hat sie mir halt durchs 
Schlüsselloch eingeschoben!” 





An unsere Posibezieher! 


In der letzten Zeit häufen sich bei 
uns die Reklamationen wegen verspä- 
teter oder ausbleibender Lieferung. 
Leider ist der Verlag ohne direkten 
Einfluß auf die Zustellungsverhältnisse 
bei der Post. Wir bitten daher unsere 
Leser, in solchen Fällen immer zunächst 
beim zuständigen Postamt zu rekla- 
mieren. Voraussetzung für eine pünkt- 
liche Lieferung ist jedoch rechtzeitige 
Einlösung. 
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seidige 
Preis mit Wimpernbürstchen DM 2.10 
in Fachgeschäften erhältlich | Wo nicht, bestelle 


MANOA-GESELLSCHAFT- 


Wieso denn? 










impern 


Nervenschmerzen zu lindern 


TANA-BALSAM erzeugt lange rer 


end wirkt. Pckg. 75 Pf. in allen Apothek 
Wimpern. 
probe v. Dr. Rentschler & Co.,Laupheim N! 
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[AToWWatelstster-K 
MÄNNER- 
MESSER 


scharten Klingen 
Böker Wochenend 


Messer Nr. 182 DM 8,- 
EIN RRACHTIGES 
GESCHENKSTUCK 
In jedem guten Fachgeschäft 
erhältlich. Verlangen Sie dort 
auch den Böker-Prospekt 
über Taschenmesser, 
Scheren und Bestecke 


Heinr. Böker & Co., Baumwerk, Solingen 
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genügt meist, auch die stärksten 
Frauen schätzen es besonders in 
kritischen Tagen gegen lästige 
Leib- u.Rückenschmerzen, weiles 
peripher u. zentral schmerzbefrei- 


t umsonst 


die meistgekaufte 
Käsemarke der Welt! 












Original - Schweiz.-Wa- 
terproof, verschraubtes 
Edelstahlgeh., schwarz. 
Leuchtzifferbl., Zentrol- 
sekunde, 17 St., Anker, 
wasserd., antimagnet. 


DM 65,— 


; > Gegen Nachn. oderVor- 
Überzeugen Sie sich selbst dch.eine Gratis- 


kasse a.Postscheckkonto 


Berlin-West Nr. 430 12. 

4/,d.natürl.Größe.Garant.aufjed.Uhr! 

UHREN-KRAMER, BERLIN-CHARLOTTENBG. 
Kaiser-Friedrich-Straße 19 



















im Gesicht u. Körper werden in 4 
Minuten durch die weltöskannte u. 
ärztlich empfohlene ‚„„Elesma 
Kur“'radikal entfernt. Begeisierte 
Dankschreiben Ober Dauererfolg d. 
Wurzeiverödung. Reichspatentamil. 
= w.2. 552670. Vollkomm. unschädi. 
© mit Garantie-Erklärung. DM 3.15, 
| Kur-Packg. DM 6.50 Nachnahme 
oder Vorauszahlung 

E Laboratorium L.Scheufen 
Köln-Lindenthal 269 u 
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neuartiger 
Metallputz 


FE IN DER ROTEN TUBE 


Werdfegek - FABRIK - HAAN/RHLD. 











Taschen-Uhren 9.50, 12.50, 15.- a 
Armband-Uhren 12.-, 7.50, 30.75 f 
Wecker u. alle onderen Uhren laut Katalog! 
. 0,10 mm p.100 Stück DM 3.20 
Rasier 0,08 mm p. 100 Stück DM 4.50 
Klingen 0,06 mm p. 100 Stück DM 5.50 
Katalog über alle 
Musikinstr. umsonst! 
Versand on Privat! 
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Schlafzimmer 
echt Eiche oder Birnbaum 
650,— DM 

Abbildungen gratis durch 


MOBEL-WEDEL 
DELBRÜCK i. W. 50 















































ein Jahr lang keine Steuern zu zahlen - 
aber nun halten Sie endlich das Sprung- 
tuch auf!“ 


Kasse Jeder 

100. Besucher 
erhält eine 
Freikdrte! 
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„Nichts dem Boß verraten! Das ist mein ganz privater | 
Nebenverdienst I‘“ Die hundertsten Besucher 


KUPFERBERC COLD 


SELBST! 
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„braucht er auch Sebalds Haartinktur ?” 
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Als Moni zwölf Jahre alt ist, wird ihr Eiternhaus in Bremerhaven 
durch Bomben zerstört. Sie selbst bringt noch aus dem Keller ein paar 
Sachen in Sicherheit, vor allem Konserven für den Hunger der ersten 
Tage. So beginnen die schattenvollen Jahre zwischen Trümmern, Armut 
und Versuchung. Sie führen in alle Gefahren einer entwurzelten Zeit 


4 Das ist allerdings für das Mädchen etwas ganz Neues: nichts wird in 

diesem Hause ängstlich abgesperrt und verschlossen. Vertrauen ist im 
Birkenhof das Fundament für alle weitere Erziehungsarbeit. Als Moni, 
verwirrt und noch etwas zögernd, zum erstenmal den blanken Flur 
betritt, findet auch sie eine offene Tür zu einem eigenen kleinen Reich 


Sonderberichi für den 
STERN von E. Grastorf 


In der Georgstraße in Hannover 
hörte eine Diakonisse den Ve:- 
zweiflungsschrei eines aus dem 
Gefängnis entlassenen jungen 
Mädchens, das aus seiner Noi 
keinen Ausweg mehr fand. Das 
war an einem Sommertag des 
Jahres 1875. So außergewöhnlich 
und aufrüttelnd durchschnitt die- 
ser Notschrei zu jener Zeit die 
Illusion einer wohlgefügten Ge- 
sellschaftsordnung, da an Ort 
und Stelle sofort ein Werk hilfs- 
bereiter Fürsorge entstand: der 
„Birkenhof”, Heimstätte für junge 
Mädchen, die aus eigener Kralt 
mit ihrem Schicksal nicht mehr 
fertig werden. 

70 Jahre besteht jetzt diese 
wunderbare Einrichtung, die in- 
zwischen gewaltig angewachsen 
ist. Aber auch aus dem vereinzel- 
ten Schrei jenes unglücklichen 
Mädchens ist ein schrecklicher 
Massenchor geworden. 

Unser Bericht schildert das für 
unsere Zeit typische Schicksal 
eines Mädchens vom „Birkenhof”, 
das wir „Moni” nennen wollen. 
Wirklichkeitsgetreu rekapitulierie 
der Reporter die Tatsachen, wie 
sie ihm von der Heimleitung und 
dem Mädchen geschildert wurdei'. 


5 Trotzdem: sie wird ihres neuen Lebens nicht froh. Im Birkenhof 6 
findet sich keiner von den ‚‚netten‘‘ Freunden ein, die immer so 

amüsant zu erzählen und manchen verführerischen Plan vorzugau- 
kein wußten. Nein, — das geregelte Leben, die strenge Zucht und 
Ordnung passen ihr gar nicht. Moni ist von Herzen unglücklich 


2 Und hier ein gewagter Versuch. unseres Fotografen, die wirkliche 
Ursache dieses Mädchenschicksals optisch darzustellen: Moni wird 
in einem häßlichen Ehekrieg zwischen Vater und Mutter unbarmherzig 
hin und her gerissen. Eine seelische Zerreißprobe, der sie langsam erliegt 


y : Be u 
3 Nach häufigem Schulwechsel geht Moni auf Wanderschaft von Arbeits- 
platz zu Arbeitsplatz. Dabei schwindet die letzte Arbeitslust. So 
kommt es zum großen Bruch in ihrem Leben: Im August 1948 wird sie 
von einer Dame des Jugendamtes dem ‚‚Birkenhof‘‘ in Hannover überbracht 


„Hammelherde‘‘, denkt sie verächtlich 
und geht bei jeder Gelegenheit ihre 
eigenen Wege. Aber die Heimleitung kennt 
die Schwierigkeiten der ‚Neuen‘ und so ist 
Moni doch stets in Gesellschaft einer anderen 





7 Bei den täglichen Arbeiten, zu denen auch eine gründliche hauswirtschaftliche und handwerkliche Ausbildung 

gehört, ist es dasselbe Lied: Moni wird zur Einzelgängerin und sondert sich von ihren Kameradinnen ab. 
Hartnäckig spinnt sie ihren eigenen Faden . . . klar, daß auf die Dauer dabei nichts Gutes herauskommen kann. 
Eines Tages ist es denn auch so weit. Sie zieht ein anderes Mädchen ins Vertrauen und zu nächtlicher Stunde — 
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11 Als ob es dabei nichts zu lachen gäbe! Das Eis 8 — schmiedet sie mit ihrer neugewonnenen Freundin ein Komplott. Sie wird 
ist gebrochen — Moni fügt sich von nun an mit nur noch von dem einen Gedanken beherrscht: Freiheit um jeden Preis! 
ganzem Herzen in die Gemeinschaft der Mädchen im im Flüsterton erzählt sie ihren Plan: Beim Ausleeren der Asche würden sie den 
‚„‚Birkenhof“‘ ein. Ihr ehrlicher Wille führt sie bald — Eimer am Zaun umstülpen und ihn als Stufe zum Hinüberklettern benutzen 
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So endet der Fluchtversuch: Die einsichtsvollere 
Freundin hat Schwester B. unterrichtet, von der 
Moni mütterlich verwarnt wird. Erst Pflichten, dann 
wieder Rechte, — mahnt die Schwester und zitiert das 
D hterwort: Freihe.t ist der Zweck des Zwanges.... 
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12 — aus der „Aufstiegsgruppe‘‘ in die ‚Vertrauens- 

gruppe‘ !Eswarein erregendes Gefühl für sie,als ihr in 
einer kleinen Feier die Brosche der ‚‚Vertrauensmädchen‘‘ ver- 
liehen wurde. Nach diesem frohen Tage schläft sie auch 
wirklich mit festem Vert' auen — ouf ihre glückliche Zukunft 


10 Plötzlich entdecktMoni auch freundlichereSeiten 13 Moni erledigt eine der vielen Besorgungen, die ihr 1 4 Wer erkennt hier noch die kleine widerspenstige Moni, die über den Birkenhof- 


des Heimes. Dazu gehört das kleine Lädchen mit die Heimleiterin nun regelmäßig überträgt, — und Zaun in eine vermeintliche Freiheit entwischen wollte! Nun hat sie den 
seinen vielen preiswerten Herrlichkeiten. Ein aufre- schon ist ein flotter Kavalier. zur Stelle: „‚Hallo, Kleine, Zaun auf der Sprossenleiter der Pflichterfüllung überstiegen, und ihr Lieblings- 
gender Moment, als Moni Taschengeld und Arbeits- wie wär’s denn mal als Auspuffprinzessin ?‘‘ Aber Moni wunsch, Krankenschwester zu werden, wird in Erfüllung gehen. — Niemand lebt 
prämie in ein Paar hübsche Schuhe verwandeln kann zeigt ihm die kalte Schulter und läßt ihn abblitzen für sich allein, diese Erkenntnis dämmert ihr im Leid und Glück ihrer jungen Jahre 
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Edda Ciano 
sucht Mussolinis Grab 
Rom, 5. November 


Edda Ciano, die Tochter Mussolinis 
und Gattin des früheren Außenmi- 
nisiers, richtete gestern einen Brief 
an die italienische Regierung, in der 
sie Bekanntgabe der Beisetzungs- 
stätte ihres: Vaters fordert. In einem 

ften Brief an die Zeitung „Il 
o' dementiert Edda Ciano die 
uptung der Polizei, daß die 


















über die Lage des 
italienischen Staatschefs 


aten um die Begräbnis- 
fssolinis beherrscht die Tö- 
Bsse seit mehreren Tagen. 
des „Duce“ wurde nach 
Bs8ationellen Entführung im 
von dem Friedhof Ba0- 


Noch immer hält Mussolini Italien in Atem. Während in Mailand der Prozeß gegen die kommu- 
nistischen Schatzräuber von Dongo vorbereitet wird, erregt das Geheimnis um die letzte 
Ruhestätte des Duce die Gemüter der Italiener. Der Verfasser unseres Tatsachenberichtes 
über den verschwundenen Schatz von Dongo hat versucht, auch diesem Geheimnis auf die 
Spur zu kommen. Es gelang ihm nicht. Aber es gelang ihm, die sensationelle Geschichte der 
Entführung der Leiche Mussolinis vom April 1946 aufzuspüren und die Beteiligten zu foto- 
grafleren. Domenico Leccisi, Mauro Rana und Fausto Gasparini, drei fanatische Anhänger 
Mussolinis, gruben damals die Leiche auf dem Friedhof von Musocco bei Mailand aus, weil 
sie fürchteten, die Regierung beabsichtige die Exhumierung und Verbrennung des Toten, 
damit „kein Platz des Gedenkens an Mussolini“" in Italien existieren solle. Die Leiche 
wurde von ihnen schließlich dem Abt eines Mailänder Klosters übergeben, der an 
das Beichtgeheimnis gebunden war und nichts verriet. Erst als Leccisi und Rana ver- 
haftet waren, gaben sie das Versteck preis, gegen die feierliche Zusicherung der Be- 
hörden, Mussolini an einem geheimgehaltenen Ort ein christliches Begräbnis zu bereiten. 


MussolinisGrablag 

unmittelbar gegen- 

über demFeld 16,woviele 
deutsche Gefallene be- 
erdigt waren. Tagelang 
kundete Mauro Rana das 
Geländeaus, merktesich 
die Zeiten, in denen die 
Wachen ihren Rundgang 
machten. In der Nacht 
vom 22.auf den 23. April 
wurde der Plan der drei 
ausgeführt. Mit ihrem 
Auto fuhren sie an die 
Friedhofsmauer, kletter- 
ten hinüber und be- 
gannen zu graben. Mit 
dem Wagen wurde die 
Leiche weggeschafft. Ein 
unbekannter nächtlicher 
Radfahrer überraschte 
sie, aber er hat nie 
etwas verlauten lassen 
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„Ich habe diesen Mann geliebt, verstehen Sie das, er war mein Idol, er BED N Zusammen mitdiesem Brief wur- 
war mehr als mein Vater . ‘“ sagt Domenico Leccisi unserem Berichter, 2 FE : = den die Hose Mussolinis und ein 
„ich konnte den Gedanken nicht ertragen, daß man ihn verbrennen und ee aa © Stiefel imBanksafe eines unverdächti- 
seine Asche in alle Winde streuen würde!“ In seiner Dachkammer gründete : EER ea BER gen Freundes Leccisis deponiert. Der 
erdie ‚‚Faschistisch-DemokratischePartei‘‘ ZusammenmitseinenFreunden PNA BE, Brief trägt den Kopf der neugegründe- 
Mauro Rana und Fausto Gasparini plante er die Entführung der Leiche Ansate atisale € wu, has je tom tenFaschistisch-Demokratischen Partei 
Mussolinis, die auf dem Friedhof Musocco bei Mailand bestattet war ihn, admin a Rent, Mk 
elı & vn damavı ; ui «th MT m 
LEE TUR ER 1°, 11° um a re 
ug wem Alt. Der Abt Albert Parini des 
\ : uch I Klosters St. Angelo in Mailand 
baren Mus va lyma , war Antifaschist. Trotzdem wahrte 
BR 0 Se a er das ihm in der Beichte anver- 
Brmees ( me dar fanı str) traute Geheimnis der beiden jungen 
P Nano - Au wen] la Affe id Faschisten, die den Koffer mit der 
Lar/altch, N ve ds Mm mh Leiche in einer Krypta im Garten 
Kelrur And a TEN seines Klosters untergebracht hatten 
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So fanden die Wächter am nächsten Morgen das leere Grab auf dem Fried- In diesem Koffer wurde die Leiche Mussolinis zunächst nach Madesimo gebracht, wo Mauro Rana wohnte. Man wollte die 
hof Musocco. Die Täter, Domenico, Leccisi und Mauro Rana, hatten einen Aktion der Polizei abwarten, und den Duce dann in einem Olivenhain beisetzen. Ranas Verhaftung zwang zur Änderung des 
Stiefel des toten Mussolini zurückgelassen, um später eine genaue Plans. So wandten sich die Entführer an den Abt Parini mit der Bitte um ein vorübergehendes Asyl für den Toten. Als alle 
Identifizierung sicherzustellen. Außerdem hinterließen sie den nebenste- Beteiligten verhaftet waren, gaben sie das Versteck preis gegen die feierliche Zusicherung der Behörden, Mussolini ein 
hend wiedergegebenen Brief, in dem sie die Gründe ihrer Tat erklärten christliches Begräbnis zu bereiten. Ganz Italien fragt sich heute, wo dieses Begräbnis stattgefunden haben mag 
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Noch umwölkt von Trauer, aber schon wieder hoffnungsvoll, nimmt Anna Magnani den Christoff-Kolumbus-Preis entgegen, der ihr 
für ihre hervorragende Arbeit im italienischen Film verliehen wurde. Zusammen mit dem Regisseur Rosselini, dem großen Namen 
des Nachkriegsfilms, hat sie vor allem durch ‚„‚Rom — offene Stadt‘‘ Weitruhm erlangt. Der ist ihr geblieben, aber Rosselini ist 
weg. Er hat sich, flatterhaft wie das Glück, ebenfalls vorübergehend den Spuren Ingrid Bergmans angeheftet FOTO: UNITED PRESS 


e} 


& 


AN, Ä 
| 8 


Im Reiten und Trompetenblasen wetteifern die charmante Gräfin Ribes und die hübsche Prinzessin Simone de Troubetzkoi mit- 
einander. Bei einem Festabend des französischen Reiterklubs ‚‚Jumping‘‘ überraschte die Gräfin durch ihre Fertigkeit im Gebrauch 
des Jagdhorns. Bald darauf bewies ihr die Prinzessin bei einem Wettblasen, daß sie es mit ihr aufnehmen konnte FOTO: SCOOP 


Bis vor die Tür reicht die Kette der 243 Paar Schuhe, die Eva Peron, 
die exzentrische Gattin des argentinischen Präsidenten, bei demPariser 
Schuhkönig Perugia bestellt hat. Beim Aufbau der kunstvollen Er- 
zeugnisse ist links und rechts durcheinandergeraten, und allein das 
Sortieren dürfte geraume Zeit in Anspruch nehmen — vom Anziehen 
ganz zu schweigen. Dagegen hat sich Rita Hayworth (Frau Khan), 
ebenfalls Kundin des Herrn Perugia, für „schlichten Stil‘ entschie- 
den. ‚So einfach wie mein Leben‘‘ sollen meine. Schuhe sein, erklär- 
te sie und begnügte sich mit acht Paaren FOTOS: MAURITIUS 
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In der Nachbarschaft der großen Gefühle und Leidenschaften wird gepflegter Unterhaltung gehul- 
digt. Tristan Bernards Komödie ‚‚Le petit cafe‘‘ ist schier 40 Jahre alt, im Theater Antoine erwies sie 


sich als ebenso jung und chick, wie die auftretenden „Historischen Kokotten‘' 
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FOTOS: FRANCE-SCOOP 


„Der letzte Schrei‘‘ im Finale eines Singspiels, vom Pariser Kabarett ‚‚Boef sur le toit‘‘ jetzt 
auf die Bretter gebracht. Es läßt die elegante Welt des Jahres 1925 wiederaufleben, mit Vamps 
in „Jimmy‘‘-Kleidchen und unerschrockenen Kavalieren, die zum Äußersten entschlossen sind 


tofgekähhe 


RA: LEIDENSCHAFT 


Die Samba ist ein Kinderreigen gegen die verruchten Modetänze, die zu 
Anfang des Jahrhunderts von Paris aus die Welt eroberten. Nur die untersten 
Partien der, ‚Ballett-Beine‘'wurden entblößt, aber die Gewagtheiten von ,‚Black 
Bottom‘“', „Jimmy“ und ‚‚Charleston‘‘ vermittelten einen tiefen Einblick in die 
sündigen Seelen. . . Pariser Theater und Revuen, die ihrem Publikum endlich 
etwas Neues bieten wollen, kehren mit Vorliebe in die Vergangenheit zurück. 


Vom „Kleinen Cafe‘‘ ins große berühmte Restaurant Maxime wurde das Ensemble des Theaters 
Antoine mit dem dälten Pferde-OmniBus ‚‚Madeleine Bastille‘‘ gebracht. Der arsacire 
beobachtet sorgsam den Abstieg: er „‚kennt alle Damen — nennt sie bei Kosenamen . 

















